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Hofarchitektur. 


D Streben unſerer Journaliſten nach einer beſonderen Vortragsweiſe, 
das ihnen wohl den Begriff des „Perſönlichen“ ausmacht, wird nie 
mit allen Nähten ſo ſichtbar wie da, wo es gilt, Werke der neuen Hofkunſt 
zu beſprechen. Im Urtheil ſind faſt Alle einig; aber wie verſchieden ſind die 
Tonarten: Man kommt uns tragiſch oder ironiſch, verſucht es mit kühler 
Sachlichkeit und mit Temperamentsausbrüchen, mit ironiſcher Reſignation und 
langathmiger Schulmeiſterlichkeit. Von einem Erfolg ift aber, trotz fo mannich⸗ 
fachen Angriffswaffen, nie Etwas zu ſpüren. Das Ganze iſt ein mehr oder 
weniger unterhaltſames Spiel, eine journaliſtiſche Akrobatik der Intelligenzen. 
Der Hofarchitekt baut ſeine Prunkgebäude, der Bildhauer modellirt ſeine 
Fürſten⸗ und Thiergruppen ruhig weiter. Die Frage, was gegen den uner— 
wünſchten Zuſtand zu thun ſei, daß unter den Augen des Kaiſers eine ſchier 
unerſchöpfliche, allgemein gemißbilligte Bauthätigkeit in der Hauptſtadt ent⸗ 
faltet wird: dieſe Frage iſt ernſthaft noch nicht beantwortet worden. 

In unſeren Parlamenten wird von Kunſt faſt nie geſprochen; und wenn 
es geſchähe, gäbe es keine Handhabe, äſthetiſche Abſichten einer Mehrheit ge- 
ſetzlich zu formuliren. Einfluß der Parlamente auf öffentliche Kunſtleiſtungen 
iſt in unſeren Verfaſſungen nicht vorgeſehen. Reden können gehalten werden, 
wenn der Anlaß liſtig herbeigeführt wird; aber auch ſie richten ſich nie gegen 
eine verantwortliche Stelle, weil es eine ſolche nicht giebt. Jede Einwendung 
iſt ſchließlich von dem Miniſter, wenn ihm eine Verantwortlichkeit zurecht⸗ 
konſtruirt werden ſollte, mit dem Wort abzuwehren: Ueber den Geſchmack 
läßt ſich nicht ſtreiten. Wenn der Kaiſer alarmirende Telegramme ohne 
Gegenzeichnung in die Welt ſchickt, hat der Kanzler doch nachher der Nation 
Rede zu ſtehen und es kommt weſentlich mit auf die Haltung der Volksver— 
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treter an, ob er im Amt bleiben kann. Im Künſtleriſchen verzichten aber 
die Parlamente gern auf das Einſpruchsrecht; ſie denken wohl: Laſſen wir 
dem Fürſten das Spielzeug Kunſt, damit er uns in der Politik nicht zu viel 
Anlaß zum Widerſpruch gebe. Den verſammelten Juriſten, Induſtriellen, 
Landwirthen und Paſtoren kommt, wie es ſcheint, niemals die Einſicht, daß 
die Kunſt mehr iſt als ein Spielzeug; nie iſt noch in einem Parlament hörbar 
ausgeſprochen worden, daß Aeſthetik und Ethik untrennbare Begriffe ſind, 
daß ſich die feinſte, dauerhafteſte, das Leben am Stärkſten determinirende 
Sittlichkeit eines Volkes in ſeinen Kunſtbildungen ausdrückt. Wer der Nation 
eine Schönheit aufzwingt, die dem allgemeinen, wenn auch anonymen Empfinden 
widerſpricht, ſchädigt ſtets das Gefühl für fittliche Werthe; und diefe Schädigung 
wirkt naturgemäß auf andere Lebensgebiete zurück. Den Volksvertretungen werden 
ſolche inneren Vorgänge aber meiſt erſt ſichtbar, wenn die Wirkungen greifbar 
geworden und die Urſachen ſchon wieder durch andere überholt ſind. Wird 
von der Regirung Geld für Staatsbauten gefordert, ſo beſchäftigt ſich die 
Verſammlung mit der Frage, ob die Arbeit nöthig ſei, und mit den Gehältern 
der Beamten; fie prüft die Bauſumme und beſpricht vielleicht den Bauplatz; 
niemals aber hört man die Forderung, das Werk ſolle dieſem oder jenem 
erprobten Künſtler übertragen werden. Es iſt ja nicht anzunehmen, daß die 
öffentlichen Bauten mit einem Schlag beſſer würden, wenn die Volksvertreter 
eine Stimme hätten; denn auch ſie würden in den Reihen der Regirung— 
baumeiſter ſuchen und den ſtarren Akademiker, den Baubeamten finden, auch 
ihr Urtheil würde ein vorläufig völlig ungebildetes Kunſtempfinden verrathen. 
Aber welcher Fortſchritt wäre es ſchon, wenn alle wichtigen Fragen der Kunſt 
öffentlich beſprochen würden! Wir haben in der Debatte über die Betheiligung 
deutſcher Künſtler an der Weltausſtellung in Saint Louis Manches gehört, 
das zu denken giebt. Nur der ſtets wiederkehrende Anlaß, das lebendige 
Bedürfniß fehlt. Und es iſt an der Zeit, daß das Volk erfahre, wie ſehr 
es ſich um feine eigenſten Angelegenheiten handelt, wenn öffentliche Kunſt be- 
ſprochen wird. Denn es ſcheint, daß wir der Zeit einer umfaſſenden, ganz demo⸗ 
kratiſirten Volkskunſt entgegengehen, worin der Maecenatenwille des Einzelnen 
nichts mehr gilt, wenn er ſich nicht als Diener des Ganzen fühlen kann. 
Auch Perikles oder Lorenzo von Medici konnten Großes nur voll- 
bringen, weil ſie ſich zu Organen der Zeitgefühle machten. In Florenz oder 
Athen hätte es zu Revolten geführt, wenn die Staatsleiter künſtleriſchen 
Sonderlaunen gefolgt wären, wie wir ſie hinnehmen müſſen. Das Volk ſelbſt 
empfand damals äſthetiſch und war Herr ſeiner idealen Angelegenheiten. Selbſt 
Epochen wie die Auguſts des Starken oder Friedrichs des Großen, wo dy⸗ 
naſtiſcher Wille mit fremden Künſtlern Bedeutendes ſchuf, ſcheinen in abſehbarer 
Zeit nicht wiederkehren zu können. Auch dieſe Autokraten im Reich der Kunſt 
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gelangten nur zu würdigen Reſultaten, weil ſie modern, ja, innerhalb ihrer 
Völker die modernſten Geiſter der Zeit waren. Ihre fremden Künſtler ge⸗ 
hörten zu den reifſten Individualitäten eines weiter entwickelten Kulturgebietes 
und wurden darum in den zurückgebliebenen Ländern zu Vorläuſern einer noth⸗ 
wendigen Entwickelung. So konnten ihre Werke dem Volke zu einem idealen 
Vorbild wurden, zum Symbol eines Willens, dem es noch an Selbſtbewußtſein 
gebrach und der, nach gegebener Anleitung, doch gleich richtige Schlüſſe für das 
bürgerliche Milieu zu ziehen wußte. Die Fürſten gingen ihrem Volk auch damals 
voran. Wilhelm der Zweite iſt aber mehr in der Lage der Monarchen, von 
denen Freytag einmal ſagt, ſie ſeien ungefähr um fünfzig Ihre hinter ihrer 
Zeit zurück. Das mag, wie Freytag behauptet, nur natürlich ſein und im Poli⸗ 
tiſchen manches Gute haben, weil dem vorſchnell eilenden Fortſchrittsgedanken 
dadurch eine nützliche Hemmung bereitet wird; im Künſtleriſchen aber iſt ſolche 
natürliche Rückſtändigkeit ſchädlich, um ſo mehr, mit je eigenwilligerer Initia⸗ 
tive ſie verbunden iſt. Es iſt ſchon bedenklich, den Ideen von 1850 bis 
1860 gemäß, ein Renaiſſance-Ideal reſtauriren zu wollen; es aber mit Künſtlern 
zu verſuchen, die in den Gründerzeiten Kunſterſahrung geſammelt haben: Das 
führt zur Groteske. Mit dem Alten Fritzen oder dem Starken Auguſt läßt ſich 
unſer Kaiſer nicht vergleichen, weil er, trotz ſeinem Wort vom „Zeichen des 
Verkehres“, ein moderner Menſch nicht ift. Er verſteht nicht, aus den Abs 
ſichten der Kunſt die Zeit zu deuten und als Maccen dem Werdenden zu 
dienen, ſondern flüchtet zum unzulänglichen Abbild des. Vergangenen; er 
iſt in ſeinen äſthetiſchen Gedanken nicht ſchöpferiſch, ſondern durchaus einer 
der Nachempfinder, deren Wille zur Originalität ſich darin erſchöpft, daß ſie 
die Qualität durch die Quantität erſetzen. Fraglich iſt, ob überhaupt noch 
ein Fürſt innerhalb unſerer Konſtitutionen, in dem Maß wie der preußiſche 
Friedrich etwa, Exponent eines verborgenen Volkswillens zur Kunſt ſein kann. 
Die Bedürfniſſe der Zeit, die Aufgaben unſerer Tage verneinen die Frage. 
Wie die moderne Form der Staatsverfaſſung — ſo ſagte der Herausgeber 
der „Zukunft“ einmal — einen neuen Fürſtentypus verlangt, der vom alten 
Kaiſer Wilhelm in all ſeiner Zurückhaltung und Beſcheidenheit gut repräſentirt 
worden iſt, ſo fordern die veränderten Umſtände auch vom fürſtlichen Maecen 
eine weniger ſelbſtherrliche, eine diskretere Haltung. Mehr als je muß der 
Regent der erſte Diener Deſſen zu werden ſuchen, was die Nothwendigkeit 
in ihrer ſtillen Weiſe vorbereitet und ankündet. 

Wer da bauen will an den Gaſſen, muß die Leute reden laſſen. Das 
Stadtbild gehört uns Allen. Und wenn ohne Sentimentalität zuzugeben iſt, 
daß die Macht auch ein Recht iſt, ſo ergiebt ſich als Konſequenz doch der 
Wunſch, der perſönliche Wille des Monarchen möchte eine Gegenmacht finden. 
Der Kaiſer nimmt ſich das Recht zu ſeinem Wirken und iſt überzeugt, dieſes 
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fei ſegensvoll; dagegen hilft, wie hier oft ſchon geſagt wurde, keine ſpitze 
Feder und kein ſchlechter Witz, ſondern nur die Propaganda dafür, dieſes Recht 
möchte mit allen erlaubten Mitteln beſtritten werden. Es iſt eine Kompetenz⸗ 
frage, nicht nur dem Monarchen, ſondern auch den Reſſorts und ſogar Privat⸗ 
bauunternehmern gegenüber; und ſie ſollte mit der nöthigen Ruhe und Nüch⸗ 
ternheit, doch auch ohne falſche Rückſicht, erledigt werden. 

Verwunderlich freilich ſind die Leiſtungen der Hof- und Regirungskunſt 
und der von dem Abfall zehrenden Profanbaukunſt nicht. Jeder Miniſter 
könnte der Volksvertretung antworten: Wir bedienen uns der in Amt und 
Würden gereiſten Künſtler, der ſelben Akademien, deren Gelder Sie im Etat 
alljährlich bewilligen. Hier liegt in der That die Wurzel. Wichtiger noch 
als ein Entſchluß, ſich im Künſtleriſchen ein Beſtimmungrecht zu ſichern, iſt 
darum die Erkenntniß, was uns die Akademie heute noch ſein kann und was 
nicht. Kunſthochſchulen ſind einſt von Fürſten gegründet worden, weil deren 
Länder an Bildenden Künſtlern zu arm waren, um der Nachfrage der Höfe 
genügen zu können, weil Ausländern die edelſten Arbeitgelegenheiten einge: 
räumt werden mußten. Die Gründungen waren damals eine patriotiſche That. 
Heute aber, wo die Verhältniſſe genau umgekehrt liegen, wo wir im eigenen 
Lande eine Fülle von Kunſtkräften haben, wäre es eine patriotiſche That, dieſe 
weſenlos gewordenen, in Konventionalismus und Schablone erſtarrten Inſti⸗ 
tute, die geleiſtet haben, was ſie konnten, wieder aufzuheben. Der lebendigen 
Entwickelung ſind ſie jetzt die ſchlimmſten Hemmniſſe geworden. Werth können 
Akademien immer nur haben, wenn eine das ganze Volk umfaſſende Kunſt— 
konvention vorhanden, ein feſter Beſitz zu erhalten oder auszutheilen ift — 
wie etwa in unſerer Muſik —, wenn nach anerkannten Regeln gelehrt werden 
kann. Heute aber ſoll eine Kunſt, die uns gehört, erſt geboren werden. Die 
Staatslehranſtalten find durch die Logik der Thatſachen zu natürlichen Pfleger 
ſtätten der Reaktion geworden; neue Werthe entſtehen immer trotz den Aka: 
demien; Leiſtungen, die unſerer Kunſt Anſehen im Auslande verſchaffen, unſere 
Kunſtinduſtrie reorganiſiren und das Nationalvermögen beträchtlich vermehren, 
werden im ſchroffen Gegenſatz zur Staatskunſt, die ſie verpönt, vollbracht. 
Wird den Fürſten, Bureaukraten und Bauunternehmern dieſes Organ aber 
immer wieder gekräftigt, dann darf man ſich nicht wundern, wenn es, nach 
dem Maß der vorhandenen Einſicht, benutzt wird. Ein Segen wäre es für 
die Nation, wenn die Akademien für Maler und Bildhauer, die jährlich Hun— 
derte zu Drohnen der Geſellſchaft ausbilden oder zu Proletariern erziehen, ge- 
ſchloſſen und wenn die Hochſchulen für Architekten beträchtlich verkleinert und 
gründlich verbefjert würden. Es wäre nichts damit erreicht, wenn, ſtatt der 
Herren Anton von Werner, Begas und Otzen, etwa Liebermann, Hildebrand und 
Meſſel oder — wenn dieſer Dreiklang den Herren noch nicht germaniſch genug 
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fein ſollte — Uhde, Klinger und Wallot zu Hochſchuldirektoren gemacht würden. 
Nicht um Perſonenfragen handelt es ſich, ſondern um ein Syſtem, worin Eins 
immer am Anderen hängt: Fürſtenwille, Miniſtereifer, Hochſchuletat, Bau⸗ 
beamtenthum, Akademieprofeſſor und Kunſtgeheimrath. Dieſe ganze Staats⸗ 
inſtitution ſteht als Maſſe geſchloſſen Dem entgegen, was zum Leben drängt. 

Freilich könnten die vielen neuen Werke der Hofkunſt, die ſich jetzt in 
Berlin ſo geräuſchvoll der Straßen und Plätze bemächtigen, auch mit den 
Akademiekräften beſſer ſein. Oder vielmehr: diskreter. Die dekorative Nei⸗ 
gung des Kaiſers greift immer gerade nach den lauteſten Künſtlern; und in 
dem lärmenden Zug der Akademiker durfte nur ein Stiller, der kleine excellente 
Menzel, als Unikum, als Ordensritter und Fritzenmaler, mitgehen. Auf der 
anderen Seite ift uns aber jetzt der Beweis erbracht worden, daß die Vei- 
ſtungen auch eben nicht beſſer werden, wenn ſie unter den Augen eines aner⸗ 
kannten Kenners entſtehen; man muß es wenigſtens glauben, ſo lange man 
nicht weiß, welchen Antheil der perſönliche Wille des Kaiſers an dem Neubau 
des Kaifer Friedrich⸗Muſeums hat. Bis zum Beweis des Gegentheils ift man 
genöthigt, anzunehmen, daß der Direktor Wilhelm Bode weitreichenden Ein: 
fluß auf die Geſtaltung des neuen Heims für ſeine mit unendlicher Mühe und 
außergewöhnlichem Können vermehrte und organiſirte Sammlung gehabt hat. 
Es giebt nur zwei Möglichkeiten, die beide nicht ſchmeichelhaft für Bode ſind: 
entweder iſt das neue Muſeum, wie es ſich heute präſentirt, gegen ſeine Wünſche 
gebaut worden, — dann iſt er zwar ein Opfer, doch nicht ein tragiſches, weil 
er die Konſcquenzen ziehen konnte und mußte; oder er ift mit der Anlage ein- 
verſtanden, — dann iſt ſeinen Fähigkeiten nach dieſer Richtung ein vernichtendes 
Urtheil geſprochen. Leicht wirds Einem nicht, den Namen dieſes Mannes, 
deſſen Verdienſte zweifellos ſind, in der Diskuſſion über einen ſo unrühm⸗ 
lichen Gegenſtand zu nennen; doch iſt gerade dieſer Fall geeignet, zu zeigen, 
wie weit unſer öffentliches Bauweſen durch den Grundſatz des Geſchehenlaſſens, 
durch Rückſichten nach oben und durch eine Politik, die das Eine opfert, um 
das Andere zu retten, gelangt iſt. Ihnes, des Architekten, Sünden wollen wir 
Bode nicht anrechnen, wo es ſich um irgend eine Frage äußerer Form handelt; 
denn dieſer Hofakademiker kann wohl durch keine Suggeſtion aus ſeiner wohl⸗ 
gepflegten Gedankenarmuth geriſſen werden. Daß Bode aber dieſen Grund- 
riß zugegeben, daß er ſeinen Kunſtwerken nicht erträgliche Wände und gute 
Beleuchtung geſichert hat: davon iſt er durch nichts zu entſchuldigen. 

Das Muſeum iſt durchaus eine Bildung der Neuzeit, weil das prin- 
zipielle Sammeln von Werken alter Kunſt zu öffentlicher Belehrung in ſolchem 
Umfang nur unſerer Epigonenkultur eigen iſt. Zuerſt begnügte man ſich mit 
der Aufſtapelung des Beſitzes an Bildern oder Statuen in ſpeicherartigen Ge- 
bäuden. Als aber die alten Vorbilder dem Volk zugänglich gemacht werden 
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ſollten, wurde es nöthig, Ausſtellungräume zu ſchaffen. Dieſen praktiſchen 
Zweck hat man dann von vorn herein mit einem idealen zu verbinden geſucht. 
Man fühlte den Drang, zu repräſentiren, und machte darum aus dem Aus⸗ 
ſtellunghaus einen Palaſt. Heute giebt es kaum ein Muſeum, das nicht eine 
feierliche Monumentalität anſtrebte; und wenn Das ſcheinbar unſinnig iſt und 
der Hauptzweck der Gebäude, die Ausſtellung, bei dieſer Verquickung mit dem 
Palaſtprinzip faſt immer ſchwer leidet, wenn groteske Fehler auch in Fülle 
begangen worden ſind, ſo darf man über ſolche Abſicht, die ſich unermüdlich 
immer wieder kundgiebt, nicht mit mohlfeilen Gründen der Zweckmäßigkeit 
hinweggehen. Mit der Ehrfurcht vor der alten Kunſt iſt dieſe Luft zu ge- 
wichtiger Repräſentation nicht zu erklären, weil ja die Sammlung am Meiſten 
darunter leidet. Denn der beſte Platz wird für nutzloſe Säle, Hallen und 
Treppenhäuſer verbraucht und man vernachläſſigt alle praktiſchen Bedürfniſſe, 
weil durchaus für die Straße gebaut wird. Es ſcheint vielmehr, als ob ſich 
das Muſeum allmählich zu einem Gebilde auswachſen wolle, das man viel⸗ 
leicht ein modernes Pantheon nennen kann, eine Nationalhalle, worin die 
Denkmale großer Männer — die dann von der Straße endlich in eine würdige 
architektoniſche Umgebung gelangen würden — aufgeſtellt werden. Solche 
Bildungen bedürfen aber langer Friſten, um reif zu werden, weil das ganze 
Volk ſich vorher in ſeinen ethiſchen und äſthetiſchen Verehrungbedürfniſſen 
finden und verſtehen lernen muß. Sollte die Entwickelung wirklich nach dieſer 
Richtung fortſchreiten, fo könnte das Muſeum zu einer der dankbarſten Auf: 
gaben moderner Baukunſt werden, weil das Bedürfniß nach anſchaulicher Trenn- 
ung der Komplexe für die Repräſentation und für die Ausſtellungzwecke die 
wirkſamſten Löſungen ermöglicht. Inzwiſchen müſſen wir uns freilich mit den 
Interimsbildungen begnügen. 

Beim Bau des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums lagen die Bedingungen der 
Dispoſition ziemlich klar, weil bei vernünftiger Betrachtung der Verhältniſſe 
nur ein einziger Zweck zu berückſichtigen war. Dem doppelten Bedürfniß der 
Ausſtellung und der nationalen Repräſentation dient die Nationalgalerie und 
noch mehr das weit nach dem Luſtgarten geöffnete Alte Muſeum. Dieſe beiden 
Muſeen haben als Kopfgebäude zu gelten und Alles, was auf dem Hinter- 
lande noch errichtet wird, muß von untergeordneter Bedeutung ſein. Stüler 
hatte den richtigen Inſtinkt, als er das Neue Muſeum nicht als ſelbſtändigen 
Monumentalbau entwarf, ſondern als einen Flügel des von Schinkel gebauten 
Alten Muſeums, als ein den repräſentativen Bau ergänzendes Ausſtellung⸗ 
haus. Die ſelbe praktiſche Zurückhaltung wäre für das Kaifer Friedrich⸗PMuſeum 
geboten geweſen; auch dieſes Muſeum iſt und bleibt, trotz allen darüber hin⸗ 
aus ſtrebenden Verſuchen, ein Ergänzungbau und dieſer Charakter wird durch 
die inſulare Lage im Waſſer, weit ab von jeder größeren Verkehrsſtraße, noch 
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verſtärkt. Wo Monumentalität und Feierlichkeit iſt, muß auch die ſtetig 
wandelnde und ſtaunende Menge ſein; an dieſem Muſeum aber führt kein 
vielbetretener Weg vorüber, und wer es kennen lernen will, muß den Eingang erſt 
mühſam ſuchen. Der natürliche Zugang wäre die Kleine Muſeumsſtraße, links 
vom Alten und Neuen Muſeum, geweſen, die, nach Abbruch der im Wege 
ſtehenden Baraken, zugleich die Hauptachſe des vorderen Theiles des Hauſes 
bezeichnen konnte. Nun läuſt freilich quer über die Halbinſel, parallel der 
einen Front des neuen Haufes, der Oberbau der Stadtbahn; und dieſer An: 
blick ſcheint dem Architekten zu „uräſthetiſch“ geweſen zu fein. Aber bekannt— 
lich gelingt dem Baukünſtler das Charaktervolle eben dann am Beſten, wenn 
er nicht die Hinderniſſe und ſpeziellen Bedingungen umgeht, ſondern, wenn 
er gerade von ihnen ausgeht und ſie zum Leitmotiv macht. Ihne hatte den 
richtigen Inſtinkt, als er diefe Stadtbahnfront des Muſeums ganz als Stirn- 
feite ausbildete und ihre Mitte genau in die Richtung der Kleinen Muſeums— 
ſtraße legte. Auf dieſes architektoniſche Verſprechen verläßt ſich nun Jeder, 
dem die Anlage noch fremd iſt. Er biegt vertrauensvoll in die Zufahrtſtraße 
ein, überzeugt, er müſſe, wenn nicht das Hauptportal — denn der ſeltſame 
Zuſtand des Weges und die Einſamkeit machen ſtutzig —, fo doch ſicher 
einen Eingang finden. Doch die Architekturformen, die gewinkt haben, ſind 
nur Dekoration; nicht die kleinſte Thür iſt an dieſer Seite. Und doch wäre 
es leicht geweſen, die unſchönen ſchweren Stadtbahngewölbe in grazile Brücken⸗ 
bogen zu verwandeln oder, noch beſſer, das Veſtibule unter die Stadtbahn 
hin vorzuſchieben, ſo daß die Züge über den Vorbau, der die Garderoben und 
Aehnliches beherbergt hätte, dahingefahren wären. Jetzt aber muß, wer ſich in 
ſeinem rechten Kunſtgefühl täuſchen ließ, zunächſt einmal zurückgehen, die Brücke 
überſchreiten, weit am Kupfergraben entlang bis zur Rückſeite des Muſeums 
pilgern; und dort ift dann endlich der Haupteingang. Wirklich: an der Rück⸗ 
feite. Denn daß dieſe ſpitze Ecke als Abſchluß gedacht ift, beweiſt die ener- 
giſche Ausbildung als Apſis. Der Laie, der nur weiß, was der Bau ihm 
ſagt, ſtellt ſich die Entwickelung ungeſähr ſo vor: Zuerſt hat Ihne auf dem 
Papier ſeinen Renaiſſancepalaſt mit dem Hauptportal nach der Stadtbahn 
disponirt und die flußabwärts reichende Spitze apſisartig, alſo als Abſchluß, 
ausgebildet. Den Eingang hat er mit einer mäßigen Kuppel bezeichnet. Dann 
iſt über den Entwurf Jemand gekommen, der mehr Repräſentation und ein 
Denkmal dazu verlangte: und nun wurde die Dispoſition umgekehrt, der ſchon 
fertige Aufriß aber nicht auch prinzipiell geändert. Um die nachträglich ge: 
öffnete Apſis als Eingang weithin zu bezeichnen, iſt darüber auch eine Kuppel 
errichtet worden und, da Irrthümer vermieden werden ſollten, eine, die doppelt 
ſo groß iſt wie die erſte. Das geforderte Denkmal hat dann — zuletzt — 
auf einer Ausbuchtung der dem Muſeum ſchlecht ankomponirten Brücke Platz 
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gefunden. Vielleicht war der Hergang nicht einmal ſo, ſondern irgendwie 
anders; aber dieſer Eindruck rathloſer Verwirrung, vieler Köpfe und vieler 
Sinne wird durch die Architektur auf jeden Unbefangenen hervorgebracht. 

Zu dieſem beſonderen Fehler der Dispoſition iſt der auch ſonſt übliche 
gekommen, das Ausſtellunghaus als regelmäßigen Palazzo auszubilden. Da 
der Bauplatz ein ſpitzes Dreieck mit zwei ungleich langen Schenkeln iſt, hat 
dieſes Prinzip, das nach außen quadratiſche Regelmäßigkeit vortrügt und da⸗ 
durch mit dem Grundriß in Widerſpruch gerathen mußte, zu bedenklichen Täuſch⸗ 
ungen geführt. Zuzugeben iſt, daß der Bauplatz eine ungünſtige Geſtalt hat; 
aber intereſſant gegliederte Baumaſſen ergeben ſich gerade da, wo Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten klug Rechnung getragen wird. Dieſer Bauplatz forderte ge⸗ 
bieteriſch verſchiedene Gruppen und Höhen. Jetzt aber hat man nirgends einen 
reinen Ueberblick nur über zwei Fronten; überall glaubt man, vor einem qua⸗ 
dratiſch ſymmetriſchen Gebilde zu ſtehen. Jede Maſſen⸗ und Raumwirkung 
fehlt und jede Front hat nur Beziehung zu fidh ſelbſt. Tritt man dann zus 
rück und ſieht, daß die beiden ganz unorganiſch hinzugefügten Kuppeln eine 
quer durch das Gebäude laufende ſchiefe Achſe bezeichnen, ſo faßt man ſich 
an den Kopf. Das lebhafteſte Bemühen, von den Baugliedern ſich das innere 
Sein des Hauſes deuten zu laffen, bleibt ohne Erfolg, fo lange man den Grund- 
riß nicht kennt. Der ſchiefen Mittelachſe widerſpricht die Paradeſymmetrie der 
Fronten; und daß die kleinen Giebelbildungen der Langſeiten auch wieder 
ſchräge Nebenachſen illuſtriren, vermag eine mit dem künſtlichen Grundriß un— 
bekannte Phantaſie nicht zu ergründen. So ſetzt ſich der Widerſtreit von Schein 
und Sein bis ins Einzelne fort und nur darin iſt Folgerichtigkeit vorhanden: 
die falſchen, tadelnswerthen Grundſätze, die das Ganze gebildet haben, werden 
von allen Detailformen variirt. Von den ſchlechten, unmuſikaliſchen Verhält⸗ 
niſſen der Säulen⸗, Geſims⸗ und Fenſterſormen, von der ſchulmäßigen Lang⸗ 
weiligkeit des Ornamentalen und von dem grotesken Kaifer Friedrich Dent- 
mal des münchener Bildhauers Maiſon, das ſich den Leiſtungen der neuen 
berliniſchen Bildhauerſchule würdig anſchließt. Auch dem Ruhigen bleibt nur 
eine Bezeichnung: Majeſtätiſcher Kitſch! 

Was der Repräſentation geopfert ift, zeigt ſich ganz erſt beim Betreten 
des Hauſes. Draußen könnte man vorübergehen; drinnen aber möchte man 
doch die herrlichen Kunſtwerke, die Bodes Sammeleifer und Finderglück in 
großer Fülle in ſo kurzer Zeit angehäuft hat, genießen. Und überall ſieht 
man ſich daran durch den Architekten gehindert. Es wäre der Mühe werth, 
alle Fehler dieſes theuren Prunkgebäudes im Einzelnen nachzuweiſen, um 
an einem überzeugenden Beiſpiel zu zeigen, in welcher Lebloſigkeit unſere 
„hohe“ Baukunſt, trotz allen Weckſignalen der Zeit, verharrt. Dazu aber 
wären Pläne und Zeichnun en unerläßlich und ein Raum, der hier nicht ver- 
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fügbar iſt. Doch genügt eine Aufzählung der gröbſten Irrthümer, die ſich 
beim Durchwandeln des Gebäudes auch dem denkenden Laien aufdrängen, 
um einen Begriff zu geben, daß wieder einmal ungeheure Summen für eine 
leere Idee verſchleudert worden ſind. 

Man betritt das Haus durch eine Thür, die ſich — neben anderen, 
aber nicht benutzten Thüren — in der nach außen gekrümmten Apſis wand 
befindet. Das giebt ſofort ein unbehagliches Gefühl, weil ein Eingang, 
deſſen Wände ſich unüberſichtlich ſeitwärts vom Eintretenden fliehend weg⸗ 
runden, ein Gefühl erzeugt, wie es einem gaſtlich Aufgenommenen erſpart 
ſein ſollte. Dann gelangt man in eine Halle. Der erwartungvolle Blick 
durch die Mitte wird von einer Nachbildung des Kurfürſtendenkmals von 
Schlüter — das man doch ein paar Schritte weiter im Original haben kann — 
verſperrt; das Auge kann dieſes große Reiterbild aber nirgends umfaſſen, 
weil keine Entfernung zum Zurücktreten vorhanden iſt. Nur vom Podeſt der 
erſten Etage aus iſt ein Ueberblick möglich; doch ſieht man dann hinab und 
hat darum nichts vor fih als eine arg verzerrte Maffe. In ſeitlichen Apſiden 
führen zwei Treppen, deren Stufen ſchlecht abgemeſſen ſind, in den Erſten Stock. 
Die Wände dieſer Seiten werden von Fenſtern durchbrochen, die nirgendhin 
führen, nicht für die Belichtung, ſondern nur zur „Belebung“ geſchaffen ſind; 
denn fie find mit dunklen Stoffen dicht verhangen. Dieſes ſeltſame Fenſter⸗ 
prinzip wiederholt ſich noch grotesker in der, Kuppel. Dort iſt in der Mitte 
ein großes, von Ornamenten auffallend bezeichnetes, rechteckiges Fenſter ange- 
bracht. Dieſes wird außen, gleich hinter den Scheiben, von einer Sandſtein⸗ 
mauer vollſtändig geſchloſſen, bis auf eine kleine Lichtöffnung, die zufällig 
am oberen Rande ſichtbar wird und die von einem ovalen Fenſter ſtammt, 
das außen, für die Faſſade, angebracht worden iſt. Nichts charakterifirt den 
Geiſt des Bauwerkes beſſer als dieſes Beiſpiel. Der Architekt braucht für 
die äußere Faſſadendekoration ein rundes Fenſter und bringt es an; er braucht 
für die innere Kuppeldekoration ein rechteckiges und ſchlägt es in die Mauer; 
wie fih die beiden Oeffnungen zu einander verhalten, ob fie einander ent- 
ſprechen oder überſchneiden, ob das innere von der Außenwand zugemauert 
wird, kurz, ob irgend eine Beziehung von Faſſade und Innerem vorhanden 
iſt: Das kümmert ihn nicht im Geringſten. Ein Fenſter iſt ihm eine Deko⸗ 
ration, ein Ornament. Aus der Dämmerung der in jener kalten, couliſſen⸗ 
haften Prächtigkeit, die wir in Ihnes Arbeiten vor dem Brandenburger Thor 
ſchaudernd kennen gelernt haben, ſich ſpreizenden Vorhalle gelangt man im 
Erſten Stockwerk in einen breiten, halbrunden Gang, der nicht nur durch rie- 
fige Seitenfenſter, ſondern auch durch Oberlicht ein Uebermaß von Helle em- 
pfängt. Die Strahlen kreuzen ſich, heben die Lichter, die Schatten und Reflexe 
auf und machen die kalte, weiße, charakterloſe Architektur zu etwas ganz Nebel⸗ 
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haftem. Von dieſem grell gleißenden Korridor aus wird man an beiden Seiten 
in die Kabinete entlaſſen. Das erſte wird nur durch ein kleines Oberlicht er- 
leuchtet und wirkt, wenn man aus der grellen Lichtfluth kommt, ganz nächtig. 
Aber dort darfs dunkel ſein; es hängen ja nur Bilder an den Wänden. 
Unten ſetzt ſich die Mittelachſe quer durch das Haus in einen baſilika⸗ 
artigen Raum fort, deſſen Wände zwei Reihen ſehr großer Niſchen aufweiſen. 
Wie man hört, haben fie die Beſtimmung, große Altarbilder aufzunehmen. 
Leider beſitzt die Sammlung keine Gemälde von auch nur annähernd ſo 
großen Dimenſionen; deshalb hat man die kleinen Kirchenbilder und Sakral— 
skulpturen hier untergebracht, was einen bejammernswerth hilfloſen Gin- 
druck macht. Das Licht in dieſem kahlen, öden Raum fällt kalt durch kleine, 
häßliche Fenſter, die Architektur reizt zum Gähnen und das lehmige, freudloſe 
Grau läßt vor den paar Kunſtwerken nicht die Spur einer Stimmung auf- 
kommen. Abgeſchloſſen wird der Mitteltrakt durch eine Rotunde, die wieder 
Treppen zum Erſten Stock enthält. Hier wird der Sonntagsbeſucher durch 
eine Fülle edlen Materials verblüfft; zwei Treppen ſchwingen fih unüber⸗ 
ſichtlich mit goldenen Gittern, an Marmorwänden und Bronzekapitälen vor- 
über, nach oben und rings in den Niſchen iſt der Alte Fritz mit feinen Hau: 
degen zu ſchauen. So malt ſich die Pantheonidee in den Köpfen der Heutigen. 
Dieſe ganze Mittelpartie iſt für die Ausſtellungzwecke faſt verloren; rechnet 
man die fünf unregelmäßigen Höfe hinzu, die bei dieſer Art der Anlage noth- 
wendig wurden, ſo erhält man eine nutzlos verthanene Grundfläche, von der 
doch, bei ſo beſchränktem Bauplatz, jeder Quadratmeter werthvoll war. Für 
die Bilder und Skulpturen bleiben eigentlich nur zwei ſchmale Seitenflügel. 
Der eine dieſer Flügel liegt an der Südſeite und an hellen Tagen kämpfen 
dort die Galeriediener ohne Raſt einen harten Kampf gegen das Sonnenlicht. 
Von den Beleuchtungverhältniſſen gelaſſen zu reden, iſt ſchwer. Was die 
herrlichen Palaſtfenſter, die draußen ſo ſymmetriſch aufmarſchiren, werth ſind, 
erkennt man bei der Betrachtung der Kunſtwerke. Im unteren Stockwerk giebt 
es Bogenfenſter. Von dieſen iſt nicht nur der obere Rundbogen mit Stoff 
verhüllt, weil das hoch einfallende Licht nicht zu gebrauchen iſt, ſondern auch 
die untere Hälfte des Glaſes, weil die Kunſtwerke das zu tief einſtrahlende 
Licht nicht vertragen. Von dem Riefenfenfter hat alfo ein Drittel (oder höchſtens 
die Hälfte) praktiſch die Funktion eines Fenſters zu erfüllen; die anderen 
ſind überflüſſig, ja, ſchädlich. Doch von außen, auf den Vorüberwandelnden, 
wirkt das Bogenfenſter ſehr inpoſant: und Das ift natürlich die Hauptſache. 
Trotz allen Photographenoperationen mit den Vorhängen bleibt das Licht ſchlecht. 
Daß der gelbliche Stoff allen Gegenſtänden einen gelben Schein giebt, mag 
hier unten hingehen, denn es handelt ſich um Skulpturen; aber da die Fenſter 
ſchematiſch in gleichen Abſtänden angelegt ſind, kommt es vor, daß relativ kleine 
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Räume vier dreiflügelige Fenſter haben und andere — zum Beiſpiel: die Edt- 
zimmer — nur eins. Dort iſt zu viel Licht und hier bleiben die Tiefen des, 
Raumes, die den beſten Aufſtellungplatz bieten, dunkel. Ein draſtiſches Bei- 
ſpiel findet man in dem Raum, wo die herrliche Madonna von Benedetto da 
Maiano aufgeſtellt iſt. Dieſe Skulptur mußte zwei bis drei Meter vorge: 
ſchoben werden, damit fie in gutem Licht ſteht; künſtlich wurde ihr ein Hinter: 
grund aus Stoff gebildet und der ganze Platz bis zur Wand und die Wand 
ſelbſt ſind für die Aufſtellung abſolut verloren. Die meiſten Säle an den 
Höfen haben ſchlechtes Reflexlicht; ganz ſchlimm aber wird es im Erſten Stock, 
in den Sälen an der Südſeite, wo die alten Niederländer untergebracht ſind. 
Dieſe Kabinete haben zugleich Seitenlicht und Oberlicht. Scheint die Sonne, 
ſo werden die Seitenfenſter dicht mit gelblichem Stoff verhängt, was allen 
Bildern die Farbe ſälſcht; und bei bedecktem Himmel hat man Doppellicht, 
von oben und von der Seite. Dank dieſer Einrichtung muß man für faſt jedes 
Bild einen anderen Standpunkt ſuchen, um dem fatalen Glanz zu entgehen. 
Es giebt Bilder, ſogar Bilder von Rembrandt, die nur von einer Ecke aus 
zu genießen ſind, weil ſie überall im Doppellicht ſpiegeln, wie ein Glas. Dieſe 
Anordnung ſcheint an der Südſeite des Sonnenlichtes wegen getroffen zu ſein; 
das Oberlicht ſoll aushelfen, wenn die Seitenfenſter verhüllt werden müſſen. 
Warum aber hat man ſich dann nicht auf Oberlicht beſchränkt, wie in den 
Mittelſälen des Erſten Stockwerkes, wo die Lichtverhältniſſe doch recht gut find? 
Die Antwort kann wieder nur lauten: Weil der Architekt für die Faſſaden⸗ 
wirkung geometriſch angeordnete Palaſtfenſter brauchte. Eine andere Seltſam⸗ 
keit giebt es im Saal der gothiſchen Skulpturen. Dort fällt das Licht — 
Reflexlicht von zwei Höfen! — in die einzelnen Abtheilungen von zwei gegen- 
überliegenden Seiten, ſo daß jedes Fenſter immer die Schatten des anderen 
beleuchtet. Ein vorplatzartiger Saal in dieſer Abtheilung hat dann wieder gar 
kein Fenſter, ſondern empfängt nur Reflexlicht aus den Nachbarräumen. So 
wechſelt beim Durchſchreiten des Muſeums grelle Helligkeit mit flackernder 
Dämmerung und irritirendem Streiflicht. 

Als Ausſtellungräume wirklich brauchbar ſind im oberen Stock nur die 
Säle, die reines Oberlicht haben. Hier aber, wo das Auge delikatere Unter: 
ſchiede aufnehmen kann, zeigen ſich deutlich die Fehler der Wandbeſpannung. 
Im Gegenſatze zu der Verſchwendung von edlem Material in den repräſen⸗ 
tativen Räumen, find dort oben die Wände mit geſtrichener, ſchablonirter Lein⸗ 
wand beſpannt, der Malerkunſt Seidenglanz anzutäuſchen verſucht hat. Eine 
der Muſeumsverwaltung ergebene Perſönlichkeit hat erklärt, dieſe geſtrichene 
Leinwand ſei gewählt worden, weil die Töne der in ſich gefärbten Stoffe im 
Licht oft Veränderungen unterworfen ſind und weil beim Umhängen der Bilder 
dann leicht häßliche Flecke entſtehen. Erkennt man dieſen Grund an, ſo muß 
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man fragen, warum in einer Reihe von Kabineten trotzdem ſolcher Stoff be- 
nutzt worden iſt. Und wenn die bemalte Leinwand hingenommen werden kann, 
ſo iſt damit nicht die Imitation des Damaſtcharakters auf Grund alter Re⸗ 
naiſſancemuſter entſchuldigt. Doch auch Das könnte verſchmerzt werden, wenn 
die Farben der Stofftapeten wenigſtens richtig geſtimmt wären. Da es ſich 
um Anſtrich handelte, konnte die Nuance genau beſtimmt werden. Dennoch 
giebt es viele Säle, wo der Wandton entſchieden falſch ſteht und den Bildern 
ſchadet. Die rothen, grünen oder violetten Farben ſind faſt nie neutral genug 
und disſoniren mit den Akkorden der Malerei. Verſtärkt wird dieſer Ein— 
druck koloriſtiſcher Unzulänglichkeit durch die brutale Farbe der marmornen 
Thürumrahmungen. An einzelnen Stellen wird der ſchrille Zuſammenklang 
von Wandton, Holz- und Marmorfarbe unerträglich; und während das Auge 
ſich ſo ärgert, ſoll es zugleich doch einen Rembrandt genießen! Furchtbar wird 
die Stimmung in den unteren Räumen, wo die prachtvolle Münzenſammlung 
und die wundervollen italieniſchen Plaſtiken in einer ganz interimiſtiſch an- 
muthenden Weiſe untergebracht ſind. Nie verläßt Einen dort, zwiſchen den 
kahlen Wänden, öden Architekturformen, auf dem häßlichen grauen Flieſen⸗ 
boden, die Empfindung, man wandere durch einen noch unfertigen Bau; das 
Aeußerſte an Unbehaglichkeit ift erreicht. Die nackte Liebloſigkeit hat dieſe 
Räume gebildet; die formloſen Gewölbedecken, langweiligen Kaſſettenplafonds 
und die dürftigen Verbindungen von Decke und Wand ſind Dutzendarbeiten 
eines akademiſch gedrillten Maurermeiſters. Nur hier und da kommt man 
einmal zum reinen Genuß der reichen Schätze, die raſtloſer Sammelfleiß auf- 
geſpeichert hat, die unter dieſen Umſtänden aber faſt nirgends zu intimer Wirkung 
kommen können. Das Volk wird in dieſen Räumen der Kunſt noch mehr 
entfremdet; die lebendigen Beziehungen zum Schönen werden künſtlich gelöſt, 
wo ſie geknüpft werden ſollten. 

Erwägt man die Umſtände, ſo kommt man zu dem Schluß, daß ein 
zweckmäßig konſtruirter Putzbau beſſere Dienſte geleiftet hätte als dieſer fojt- 
bare Prunkpalaſt aus Sandſtein. Mit zwei Dritteln, ja, vielleicht mit der 
Hälfte der Bauſumme wäre Etwas zu machen geweſen, das nicht nur zweck— 
voller, ſondern auch wirklich künſtleriſch werthvoll geweſen wäre. Von dieſem 
Ergänzungbau zu dem vorn am Luſtgarten liegenden Muſeenkomplex gilt das 
Wort, das Roſcher in ſeinen „Grundlagen der Nationalökonomie“ ausſpricht: 
„Ein Haus, das ſechzig Jahre lang vorhält, für zehntauſend Thaler zu bauen, 
iſt ſparſamer, als ein Haus für zwanzigtauſend Thaler auf vierhundert Jahe; 
denn ſchon in ſechzig Jahren beträgt der Zins der geſparten zehntauſend Thaler 
ſo viel, daß man drei ſolche Häuſer davon bauen könnte. So beſonders bei 
Häuſern, die bei wachſender Benutzung erneuert werden müſſen. Von Ge⸗ 
bäuden mit einem blos darſtellenden Zweck gilt Dies freilich nicht.“ Dieſer 
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letzte Satz würde auf Schinkels Monumentalbau paſſen; nach dem Prinzip 
der erſten Sätze aber mußte das Kaiſer Friedrich⸗Muſeum gebaut werden, das 
der Mißverſtand nun in ein majeſtätiſch prahlendes Unding verwandelt hat. 
Wer iſt jetzt verantwortlich? Wer ſchuldet Denen, die dieſes Gebäude 
bezahlt haben, Rechenſchaft? Ich geſtehe, daß ich Keinen finde, dem man im 
Ernſt die ganze Verantwortung zuſchieben könnte. Die Nation ſelbſt ift ſchuldig, 
die ſich in Fragen der Kunſt willenlos bevormunden läßt. 
Eine Freude iſts wahrlich nicht, ein nationales Werk ſo hart tadeln zu 
müſſen. Und es iſt ein undankbares Beginnen, wenn man während des 
Tadelns fühlt, daß Einen nur Die richtig verſtehen werden, die ſich das Beſſere 
vorſtellen können. Man kann ſich jedoch von Zeit zu Zeit folder trüben Ar- 
beit nicht entziehen. Denn es handelt ſich nicht um unbeträchtliche Fragen des 
Geſchmackes, um Streitigkeiten über Aeſthetik, ſondern um Höheres. Schlechte, 
leichtſinnig gemachte Kunſt ift in dem ſelben Maß unſittlich und korrumpirend, 
wie gute und ernſte Kunſt ſittlich und kulturbildend iſt. Und weil alles wahr⸗ 
haft Künſtleriſche der reinſte Ausdruck der höchſten ethiſchen Fähigkeiten des 
Menſchengeiſtes ift, wird es zur Pflicht, da eine energiſche, ſelbſtbewußte Nb- 
wehr zu fordern, wo die Gefahr beſteht, daß das allgemeine, wenn auch latente 
Empfinden durch eine im Tiefſten unwahrhaftige Pſeudokunſt verwirrt und 
geſchädigt wird. Wie der Kaiſer glaubt, Das, was er „moderne Kunſt“ nennt, 
verderbe das Volk, ſo glauben die beſten Kenner unſerer Zeit, daß die akade⸗ 
miſche Lüge, wie ſie ſich ſo grotesk im Kaiſer Friedrich-Muſeum enthüllt, ein 
ſchwerer Schade für unſere Kultur iſt. Da der Monarch die Macht hat, ſeine 
Meinung in Thaten umzuſetzen, ſind die Theoretiker, die nur ihre Feder haben, 
ſo ſehr im Nachtheil, daß von praktiſchen Erfolgen eines Meinungskampfes 
vorläufig noch gar nicht die Rede ſein kann. Die Volksvertretung zur Hilſe 
zu rufen, ſcheint mir darum die nächſte Aufgabe. Wenn wir nicht alle preußi⸗ 
ſchen Abgeordneten für Barbaren halten follen, müſſen fic jetzt endlich zeigen, 
daß ſie nicht nur die berechenbaren materiellen, ſondern auch die wichtigeren 
unwägbaren Kulturintereſſen der Nation zu vertreten entſchloſſen find. 


Friedenau. Karl Scheffler. . 


Dieſe Betrachtung noch vor demLärm des Domweihefeſtes zu veröffentlichen, ſchien 
dem Herausgeber wichtig. Alles, was Herr Scheffler hier über das Kaiſer Friedrich— 
Muſeum ſagt, klänge allzu mild, wenn es auf den neuen Dom angewandt würde. Da iſt 
ein Gipfel erreicht; wieder einer. Wieder ein großer Aufwand nutzlos verthan. Wir 
können nur noch hoffen, daß auch die Preßkritik (wo fie nicht den Pietſchen anvertraut 
ift) endlich den Muth findet, laut und ſchroff auszuſprechen, was ift. 
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Der Graf von Charolais. 


s yy Richard Beer⸗Hofmanns Trauerſpiel den Namen des Grafen 

? von Charolais trägt, jo meint es nicht ihn als ſelbſtherrliche Einzel: 
geſtalt, ſondern, im beſcheideneren antiken Sinn, als den Anlaß, wodurch und 
woran ein Geſchehen ſich vollzog. Gleich von Beginn ſetzt das Spiel damit 
ein, — großzügig, ohne pſychologiſche Umſchweife: nichts charakteriſirt den 
Grafen von Charolais, was nicht dem Grundthema von der Vaterliebe dienſt⸗ 
bar würde. Das Vorausſetzungloſe an ihm, das Heimloſe, dies Stehen wie 
in leerer Luft, giebt ſeinem Verhältniß zum Vater erſt jene äußerſte Be⸗ 
tonung, die erklärt, daß er den Leichnam noch des Hingeſchiedenen mehr liebt 
als ſeines eigenen Körpers freies Leben. Einer Mutter Kind, die er ihres 
hochberühmten Stammes erſchöpften letzten Sproſſen nennt, und ſelbſt ein 
„Letzter“, entbehrend der „Fauſt, die zugreift“, hängend am Vergangenen, 
— Einer, an dem ein „Niger“ ſchon zur Wunde wird, die zu bluten gar 
nicht aufhört, erſcheint er ganz und gar Gefäß pietätvollſten und innerlichſten 
Fühlens, das auf Alles zu verzichten weiß, was nicht es ſelber iſt: „Herr 
iſt das Schickſal über allen Dingen, doch hier bin ichs!“ Mit gleich poetifcher 
Ausſchließlichkeit ſtellt fih neben den Vaterkultus des Grafen von Charolais 
im nächſten Akt die Liebe des greifen Präſidenten zur einzigen Tochter: das 
Bangen eines Vaters vor den künftigen Freiern, deren einer ihm ſein Kind 
einſt entwinden wird kraft jener ſelbſtiſchen Erotik, die fälſchlich gleichfalls 
Liebe heißt. In der väterlichen Inbrunſt des Präſidenten aber läßt ſich bes 
reits das ſchrankenloſe Gefühl nach zwei Seiten als verſchiedenwerthig erkennen. 
Nach der einen als Hoheit der Auffaſſung von den menſchlichen Beziehungen 
unter einander, — wundervoll enthalten in den dichteriſcheſten Worten dieſer 
Dichtung: „vom Menſchen“, der erſchaffen ward noch vor „Mann“ oder 
„Weib“. Nach der anderen Seite als ein Mangel der Auffaſſung, ein Blind- 
punkt im Urtheil, unſähig, das Weſen der Geſchlechtsliebe ganz zu ſehen: 
Deéſirées Vater ſelbſt hat als alternder Mann gefreit ohne Neigung, aus 
Sehnſucht nur nach dem Kinde, das er „ſchon lieb gehabt, ehe es zur Welt 
kam.“ Indem er Charolais, allein um Deſſen Herzenspietät willen, ſich zum 
Schwiegerſohn beſtimmt, hoffend, Dieſem werde der Jugend Liebesgrauſam— 
keit fremd fein, giebt er Defirce fo zu fagen nicht total an den Mann fort. 
Wenn auch aus menſchlich edleren Motiven, handelt er nicht weniger wider 
den Sinn der Natur als etwa der alte Paramentenmacher, der dem Herrn 
Grafen gegen Schuldbezahlung die Tochter anzuhängen wünſchte. Dieſe Cin- 
ſeitigkeit, die das erotiſche Moment im Schickſal Dejirdes einfach ausfallen 
läßt, dem ganzen Zauber und Ungefähr, von denen Glück wie Elend kommen, 
die Thür ſchließt, führt im natürlichen Verlauf der Dinge zu Verwickelungen, 
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zu denen der Charakter der Gräfin von Charolais an fich keinen Anlaß gäbe. 
Das vielgerügte Ehebruchsdrama, dem anſcheinend das Drama der Vater⸗ 
und Kindesliebe unvermittelt den Platz räumen muß, iſt in Wahrheit mit 
ſtreng dichteriſcher Logik in dieſes hineinverarbeitet worden. Deſiröe erliegt 
nicht ſo ſehr einem beſtimmten Verführer wie der Verführung des werbenden 
Mannes dem wählenden Weibe gegenüber, dem Charolais von Langen, 
Bangen und Herzenspein nicht gut reden konnte, als er ſie eben ſo uner⸗ 
wartet zu Eigen empfing wie die beglichenen Schuldſcheine. Sobald er, zum 
Schluß, das Pathos ähnlicher Worte findet, weil ſeine Liebe mit ſeinem 
Herzblut aus ihm herausgeriſſen wird, da ſtammelt, ſelig durchſchauert, Defirce: 
„Sprich weiter! Ich hab' Dich lieb! Nur Dich!“ Und augenblicklich klärt ſich 
ihr Gefühlsirrthum, — ja, man muß es wohl ſo nennen: ihre Perſonen⸗ 
verwechſelung. Gewiß iſt ihr raſcher Fehltritt, ift die zwingende Suggeſtion, 
die der Vetter Philipp auf fie übte, nicht bis ins Letzte motivirt im Sinn 
einer realiſtiſchen Einzelſchilderung: allein Dies entſpricht, wie mir ſcheinen 
will, durchaus dem Stil der ganzen Dichtung, die von Beginn an mit anderen 
Mitteln arbeitet und wohl nicht nur zufällig von dieſem Liebespaar uns 
wenig mehr ſchauen läßt als das Geberdenſpiel zweier ſchwarzen Silhouetten. 
vor der rothen Gluth des Kaminfeuers. Denn nicht aus jenen ſubtilen 
Motivationen, die tragiſch oder komiſch in den einzelnen Perſonen als ihrem 
letzten Grund und Ziel ſtecken bleiben, erſtehen hier vor uns Geſtalten wie 
auch Geſchicke, vielmehr aus wenigen breiten Zügen, deren Ineinander erſt den 
lebendigen Zuſammenhang auch pfychologiſch vollendet. 

Der Schlußakt, Charolais Rache an Defiree, verdeutlicht es nicht minder. 
Anders aufgefaßt, könnte es ſtörend wirken, daß er, der zu Anfang in ſeiner 
grenzenloſen Kindesliebe übermäßig weich erſchien, nun, in eben ſo grenzen— 
loſer Härte, unvornehm die Gelegenheit verſäumt, dem Präſidenten die Güte 
zu vergelten, von der er einſt ſich willig retten ließ. Der Greis, zur Stelle 
geſchafft noch in voller Amtstracht, auf den erhöhten Stufen daſtehend in 
unfreiwilliger Richterhoheit, gedrängt zur Verurtheilung ſeiner Tochter, zum 
Todesſpruch über ſie, umſonſt ihr Leben erbettelnd: Das iſt ein Gegenſtück zu 
jenem Gerichtstag, der für Charolais fo überſchwänglich gnadenvoll abgeſchloſſen 
hatte, eine Erinnerung, die ihn als Charakter zu richten ſcheint. Verſteifen 
wir uns jedoch nicht auf den Titelhelden als Einzelperſon, die durchaus in 
ſich ſelbſt unſer tragiſches Intereſſe rechtfertigen ſoll, ſondern gehen auf die 
Tragik des Ganzen, dann überzeugt uns der Zuſammenhang ſofort. Denn eben 
als der vornehm und weich fühlende Menſch läßt Charolais es offenbar 
werden, wie überaus Verſchiedenes, ja, Unvereinbares das nämliche Temperament 
aus uns macht, je nachdem es dabei um Kindesliebe geht oder um Geſchlechts⸗ 
liebe. Wohl iſt auch dieſe in Charolais, ſeiner Natur und Art entſprechend, 
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menſchlich vertieft: fein Glück durch Déſirée glaubt er überſchwänglicher nicht 
ſchildern zu können als in den ſchönen Worten: „Vergeſſen konnt ichs, daß 
mir ein Vater ſtarb!“ Und heißer noch als nach ihrem Leib begehrt ſein 
Sehnen, „aus mir in ſie zu flüchten“, wie in Mutter⸗Zuflucht faſt, wenn 
die „alte Urangſt aller Kreatur“ auf ihn herniederweht. Gerade deshalb 
aber deckt in ſeiner Rache ſich die Selbſtſucht erotiſchen Fühlens als ſolchen 
auf, für die er als Perſönlichkeit nicht kann, weil in alle Ewigkeit ihre monſtröſe 
Formel lautet: je bedingungloſer er geliebt, deſto unerbittlicher muß er ver⸗ 
wünſchen und vernichten; je unentbehrlicher ihm die Wiedererhebung der Ge- 
liebten für ſein Leben iſt, deſto gefühlloſer heiſcht er ihren Tod. Nichts, 
nicht eines Sandkorns Bruchtheil, hat drin Raum von der anderen Liebe, 
die am Beſten der rothe Itzig feiert, da er ihm vom „Vatter“ ſpricht: „Dieb, 
Räuber, Mörder hätts Ihr werden können, er hätt nix aufgehört, Euch lieb 
zu haben. An' unbeſcheidenen Wunſch hat er gehabt: daß Ihr die Augen 
ſollts zudrucken ihm, und nix, er Euch.“ 

Die Gegenſätze beider Liebesarten würden hier als ſchlechthin unüber⸗ 
brückbare klaffen, ſtände in der Schlußſzene zwiſchen den Männern — dem 
Gatten und dem Vater — nicht die Frau. Ihre Stellung innerhalb des 
Ganzen iſt alſo wahrlich bedeutſam genug, ungeachtet Deſſen, daß ſie ledig⸗ 
lich vom Mann aus geſehen auftritt, ſei es vom werbenden oder väterlichen, 
von ſeiner Leidenſchaft oder Güte. Sogar der Trieb zum eigenen Blut und 
Leben erhebt in ihm ſich erſt zum Vollbewußtſein, zu individuellem Ereigniß: 
die Dichtung der Vaterliebe iſt es. Das Weib wird ſelbſt hierin dem Manne 
gleichſam angeſchmiegt: Mutter durch ihn; die Hingegebenheit an ihn das Pri⸗ 
märe. Erſcheint ſie aber dadurch gelegentlich faſt bis ins Dinghafte vor ihm 
willenlos (ſiehe. Philipp!), jo ift fie doch mit ein paar ſtarken Strichen auch 
in ihrer ganzen Größe hingeſtellt. Mitten im Grauen der Schlußſzenen, in 
den Tod hineingefoltert von ihrem Gatten, ift Déſirée die Einzige, von der 
Charolais verſtanden wird, ſie allein, die Verſöhnendes von ihm zum alten 
Präſidenten ſpricht: und nicht etwa im Sinn der Sentimentalität, ſondern 
indem ſie die grauſam kalte Härte der Handlungen durchſchaut und darunter, 
dahinter das ewige Motiv der Liebe findet. Mitten in ihrem entſetzensvollen 
Leide durch ihn bleibt ſie im Stande, mit ihm zu leiden, kommt mit ganzer 
Seele dem Menſchlichen entgegen, das ſehnſüchtig in ſeiner Liebe nach ihr als 
nach ſeiner Zuflucht verlangt hat; und als ſie ſtirbt, thut ſies, zugleich mit 
dem Gehorſam gegen ihn, ihren harten Herrn, doch auch mit der Inbrunſt 
einer Mutter, die ihr Kind von ſeiner Qual befreien will. Das letzte Wort 
des Mannes an das Weib iſt demnach ſchützen wollende Güte, das des Weibes 
an ihn ein erlöſen wollendes Verſtehen. Das Weib, die Menſchgebärerin, die 
das Blutband der Geſchlechter wirkt und erhält, den Vater im Kinde fort⸗ 
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ſetzt, empfindet ihre Zuſammengehörigkeit mit ihm noch im Erotiſchen und 
Mütterlichen einheitlich. In ihr, „noch nicht entlaſſen aus geheimnißvollen 
alten Urverträgen,“ ſchließt fih des Naturgeſchehens Kreis; und wenn fie, vom 
Vater hinweg, der ſie ſchützen will, zum Mann ſich ſtellt, der ſie opfert, ſo 
erneuert ſie damit nicht die Gegenſätze Beider, hebt vielmehr ſie auf in ein 
Gefühl. Nicht der tragiſche Heroismus Déſirées ift es, nein: der des Weibes 
überhaupt, daß fie des Greiſes tiefe Lehre: „Gott ſchuf den Menſchen“ zu 
erſetzen hat durch die tiefere: „er ſchuf ſie Mann und Weib“. Die tiefere 
und die ſeichtere auch, Beides: Das eben kennzeichnet die Tragik des Weibes 
als Geſchöpf, wohl ergänzbar, nie aber mehr überbietbar durch irgend welche 
menſchheitliche Entwickelung. ; 

Aus dieſem Grunde genügen Augenblicke, um Défirée aus ihrem Rieder- 
gang auf des Dramas Gipfelpunkt hinaufzurücken. Das Lager der Sterbenden 
und den darüber gebeugten Greis, der ſie liebte, ſieht man vor ſich als Ab⸗ 
ſchluß gebendes Bild, wie wenn es nicht ſeitab ſtände, ſondern in der Bühne 
Mitte, ganz ſie einnehmend und dadurch Charolais verdrängend, ſo daß nur 
wie von fern her noch ſein Reden hineinklingt, ſcheinbar überflüſſig, überhört 
faſt. Denn in der That gleitet er damit einfach zurück ins Leere, aus dem 
er kam, ins blinde Ungefähr, woraus nur ein Zufall ihn heraushob, hierher 
ihn ſtellend, vor unſer Intereſſe. Durch nichts wird dieſe Verlaſſenheit ein⸗ 
leuchtender als durch den Umſtand ſelbſt, daß der Zuſchauer des Trauerſpieles 
ſich gewiſſermaßen mit getroffen fühlt, wenn Charolais am Schluß klagt: „Und 
Keiner, Keiner ſieht mich an!“ Wohl darf er fragen: „Iſt dies Stück denn 
aus, weil Jene ſtarb?“ Denn im ſchärfſten Gegenbild zur jähen Sinnloſig⸗ 
keit ſeiner Exiſtenz ſammelt alle Bedeutung und Erfüllung ſich um die Beiden, 
die ihm vor Augen ruhen, umſchlungen und Eins mit einander bis in den 
Tod, was auch geſchehe: „Vater — Kind! Das bleibt doch!“ 

Doch kann, ſeinem Sinne nach, nicht das „Stück aus“ ſein mit der 
Rolle der Frau darin, als ob auf ihr allein deſſen innere Einheitlichkeit be⸗ 
ruhe. Denn dieſe iſt im Gegentheil ſo feſtgewurzelt, daß ſie bis in alle Ab⸗ 
zweigungen hinein die treibende Lebenskraſt bleibt und noch den oberflächlich⸗ 
ſten Repräſentanten des einſeitig Erotiſchen mit einbegreift, — zum Beiſpiel: 
Philipp. Defiree gegenüber ſehen wir ihn faſt lediglich als das Werkzeug 
der Verführung; aber vorher, im Zwiegeſpräch mit dem Sekretär, gibt auch 
er ſich uns in ſeiner ganzen Menſchlichkeit zu erkennen. Auf den Vorwurf, 
daß er: „nicht zufrieden mit dem angeborenen Duft der Jugend“, mit Jugend 
ſich noch beſprenge, den eigenen Reiz „wie auf einem Fahnenſtocke vor ſich 
hertrage“, als eitler Geck ein Jegliches damit umwerbend, antwortet er: „So 
hetzt uns Angſt, nicht Eitelkeit!“ Ich werbe „um mein Leben!“ Nicht Dies 
und Das, nicht das Umworbene allein will er für ſich gewinnen: er will, in 
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möglichſt Vielem, das Daſein ſelbſt; noch ſeiend zu beharren in „blühenden 
Provinzen“, wenn dereinſt ſein „Reich zerfällt“. „Ruhlos, ſinnlos“, iſt auch 
ſein Spiel nichts als jene „alte Urangſt“ der Kreatur, die ſich aufgenommen 
fühlen will in den Lebensgrund, der Alles, was beſteht, verbindet. So greiſt 
auch in ihm die Sehnſucht, noch in jedem lebensbunten Ding, nur nach dem 
Allumfaſſenden; und wenn er eitel ſich dabei vergreift, gilt erklärend und 
entſchuldigend ſein Wort: „Denkt, ich bin noch jung!“ Sein Tod reißt eine 
Entwickelung ab: ſeiner Art nach iſt er, bei allem Saus und Braus, der 
Reife fähig an den tiefen einfachen Erfahrungen des Lebens, an eigener Vater⸗ 
liebe vielleicht, befähigt zu einem Bekenntniß wie etwa dem des alten Prä: 
ſidenten: „Nicht aus Sturm, Gewittern, geſtirnter Himmelspracht und Schöpf⸗ 
ungwundern ſprach Gott zu mir: im Lallen meines Kindes ...“; oder zur 
Jugendſünden Sühne durch die zärtliche Furcht vor Dem, was ſeiner Tochter 
Gleiches drohen könnte (weil doch mit gutem Recht die Philipps aller Zeiten 
den Freiern mißtrauen). In einer älteren Novelle von Beer⸗Hofmann (1894, „Das 
Kind“), meines Wiſſens ſeinem literariſchen Erſtling, wird bezeichnender Weiſe 
ein ſolcher Philipp (er heißt Paul) zum erſten Mal aus ſeinem Genußleben 
aufgeſchreckt durch die Nachricht vom Tode ſeines (außerehelichen) Kindes. 
Wohl ſteht inmitten der Breite anſchaulicher Lebensſchilderung dieſe innere 
Begebenheit in Paul nur da als ein Zwiſchenfall, ein Anfall, eine Stimmung, 
über deren Einfluß auf ihn er ſtaunt: „Sind wir ein Spiel von jedem Druck 
der Luft?“ Die Bedeutung der Blutsliebe im Trauerſpiel des Charolais ge⸗ 
winnt noch ſo wenig Gewalt darin wie das kleine Kind ſelber, das kaum 
die Augen zum Leben aufſchlägt, um ſchon dahinzuſterben. Erſt in einer ſpä⸗ 
teren Dichtung, „Der Tod Georgs“, begegnet uns Philipp (wieder heißt er 
Paul) gereift zu dem Gefühl, daß „leben“ nicht ſei, ausbeuteriſch genießend 
alle Dinge auf ſich beziehen, vielmehr, ſich einbegreifen laſſen in aller Dinge 
Sein, ſich darbieten ihnen, von Geweſenem zu Kommendem ein Band. Keiner⸗ 
lei ſtärkere Ereigniſſe, ſeien ſie erotiſcher oder anderer Natur, zeitigen in ihm 
diefe Einſicht; im Gegentheil löſt das allein Wirkliche ſelber hier fih auf in 
Traum, in Stimmung, — und doch iſt die Schrankenloſigkeit jeder Wolluſt 
enthalten darin und jeder All⸗Liebe Unermeßlichkeit. Der Tod Georgs be⸗ 
deutet nur den Anlaß eines Anlaſſes zu nächtlichem Traum: von einer ſterben⸗ 
den Gattin, die nie war, von einem Rückblick auf das Leben mit ihr, das 
nie geweſen, worin jedoch ſich regt, was auf dem Seelengrunde ruhen mochte 
von dunkler Angſt und heiligen Erinnerungen — an einer Mutter Sterbebett 
vielleicht —, von Gedanken, längſt verwoben zu Lebensblut, nur unterirdiſch 
nährend, was der wache Tag erdenkt. Noch weniger all Das als Druck und 
Spiel der Luft: und doch zugleich der urgewaltige Sturm, der hinfährt über 
alle Kreatur! Vom Trauerſpiel des Charolais kehrt man zurück zu dieſem 
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wundervollen Buch, als gäbe es Raum für Etwas, wofür die Bühne dort — 
jede Bühne, auch die vollkommenſte — zu eng umſchloſſen bleibt, weil Innen⸗ 
und Außenwelt auf ihr zu grob ſich ſcheiden. Denn über den ſenſationellen 
Schickſalen des Grafen von Charolais liegt ſo viel Traumſtimmung und 
Traumeswirkung wie hier Wirklichkeit im Traum. Sollte zufällig nur, gleich 
am Beginn und breit — als Erſtes, wovon wir, mit Romont, erfahren —, 
ſich uns die Bedeutung auſthun vom Vater⸗ und Sohnesverhältniß des Blin⸗ 
den zum Wirth? Ehe noch das Hohelied der Vaterliebe Charolais von den 
Lippen kommt, leitet die Stimme des Wirthes, heiſer geworden am Leben, 
in unreineren Tönen es ein, ſich damit brüſtend, daß ſein blinder Vater, 
Dank ihm, ein ganzes Leben um ſich habe, das gar nicht iſt: Wohlergehen und 
Geldeswerth, im Hauſe eine junge, blonde Frau und Bilder an den unge⸗ 
ſchmückten Wänden. Von Zeit zu Zeit, unter dem Alb des Schrecklichſten, 
mahnt uns der Anfang leiſe, die ſtofflichen Vorgänge ein Wenig von uns 
abzurücken, ſie gleichſam geſchloſſenen Auges zu überſchauen. Jedes Wort, 
am Schluß von Charolais geſagt — ja, mehr noch, daß er Worte ſagen muß —, 
gleicht einer Art Erwachen aus traumhaft unerhörtem Schickſal. Wie uner⸗ 
hört es immer ſei: es gehört zu Dem, was zerrinnt, verweht, und auf ſich 
ſelbſt bezieht er ſich zurück. Wie der Palaſt, der ihn ſoeben noch aufgenommen, 
um ihn zuſammenſchrumpft zur Allerweltſchänke des Beginnes, ſo ſcheint auch 
dieſe ſelbſt, mit all ihren Vorgängen, zurückzuweichen hinter ihn, ſich zurück⸗ 
verwandelnd in irgend ein Haus am Straßenrand, daran er in Kriegsdienſten 
vorüberzog. Wenn er, beim Würfelpiel am Lagerfeuer, was ihm geſchah, 
gleich einer Mär Troßmädchen und Soldaten zum Beſten geben will, ſo liegt, 
neben Hohn und Bitterkeit, die ganze Verwunderung darin, womit wir unſerer 
Träume Sinn und Unſinn nachgehen. Und wenn er im Fortgehen ſpricht: 
„Dann löſch' die Lichter, dieſes Stück ift aus!“ fo hören und fühlen wir: 
„Der Tag iſt da, ein Traum iſt aus.“ Aus iſt Das, wovon ihm däuchte, 
im glückvollſten wie im qualvollſten Augenblick: „Dies iſt ein Traum nur 
Romont!“ „Dies iſt ein Traum! Nicht wahr, wir reiten durch Felder zur 
Stadt, ich hab' geträumt, im Sattel bin ich eingeſchlafen. Es iſt Nacht. Horch 
nur, die Thurmuhr, wie ſtark! Laß mich zählen . ..“ Mitternacht. Mittag. 
Es iſt der ſelbe Schlag. 

Man kann verfolgen, wie — von der realiſtiſcheren Erzählweiſe in „Das 
Kind“ an — dieſes: den Dingen Diſtanz geben, zunimmt, verbunden mit einer 
immer künſtleriſcheren Pracht, worin ſie auftreten, das geringſte unter ihnen noch 
umkleidet mit dem goldgeſtickten Mantel hoher Wortkunſt. Gelegentlich iſt 
es ſo ſehr der Fall, daß die ſchimmernden Oberflächen der Dichtung, die ihrem 
ſtofflichen Inhalt entrücken, auch ihre tieferen Unterſtrömungen ganz überſehen 
laſſen, ſie dadurch gleichſtellend Werken vollendeten Artiſtenthumes, wo der 
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Gefühlsgehalt zwar feine letzten Formen findet, ſelbſt aber aus ihnen lang- 
ſam ſchon entweicht. Richard Beer⸗Hofmann ſchildert einmal, da er von einer 
Greiſin ſpricht, des Alters Antlitz ſo wie dieſes Ende lebendiger Kunſtent⸗ 
wickelung. „So ſchien es, als hätte das Leben — ein großer Künſtler — 
mit geduldigen Fingern raſtlos daran gearbeitet, ihr Antlitz zu formen. Zu⸗ 
ſammengepreßt, gedichtet auf einen Raum, den zwei flache Hände klagend be⸗ 
decken konnten, waren die Thaten und Leiden und Gedanken vieler tauſend 
Tage. Starr, wie eine künſtlich getriebene Maske von Erz, lag ihr Antlitz 
da. Seine Arbeit war vollendet; und leiſe, mit unmerklichen Schritten, trat 
das Leben von feinem Werk zurück ... Was Leben ſchien, war nur die Wärme 
erkaltenden Metalles.“ Kein Zweifel, daß Beer⸗Hofmann ſo zu arbeiten liebt: 
Kunſthandwerker im höchſten Sinn am „erkaltenden Metall“. Allein ſeiner 
Kunſt iſt ein Doppelgeſicht eigen; und ihr zweites Angeſicht blickt jung; denn 
das immer techniſchere Herausarbeiten der Dinge bietet nur die Kehrſeite einer 
gleichzeitig, von Werk zu Werk, zunehmenden Tiefe und Wärme des dahinter 
waltenden Lebensgefühles, der Lebensauffaſſung. Ein paar einfachen, ur⸗ 
ewigen Erfahrungen des Daſeins entnimmt dieſe Kunſt ihre Entwickelung, 
ihre Steigerung, wie jeder ſtark und urſprünglich lebende Menſch die ſeine. 
Hier und da ſpürt man zwiſchen Beidem warm den Zuſammenhang, ſo, wenn 
erſt in den Schlußſeiten von „Der Tod Georgs“ erwähnt iſt, daß Paul jüdiſchen 
Blutes ſei, daß „ſein Blut ſelbſt zu ihm geredet“ in ſeinem Ringen um des 
Lebens Sinn und gerechten Ausgleich aller Kreatur. Wie dieſe Vorausſetzung 
des ganzen Werkes ſchlicht und beiläufig hinterherkommt, wirkt ſie lebhaft 
perſönlich, den künſtleriſchen Umſchweifen der Technik kaum eingefügt. Auch 
in das Trauerſpiel des Charolais trägt der „Jude“ wider Erwarten Unmittel⸗ 
barkeit hinein: der rothe Itzig, ſo markig hingeſtellt in ſeiner Kraft, von ſo 
ſtarkem Gefühl überzittert, daß er damit faſt aus dem leiſe ſtiliſirten Rahmen 
der Dichtung tritt, — fußend auf wirklicher Erde, wirklichen Himmels unbegreif⸗ 
liche Höhe über ſich. Zu ſtrotzend von Leben inmitten der Schönheit der 
Uebrigen, zu wenig benöthigend des Antheiles an ihrem Zuſammenhang, ein 
Stück Leben ſchlechthin, ein Stück mehr als nur dichteriſcher Liebe: und doch 
vielleicht eben deshalb das Leben, die Liebe, deren Blutwärme in die Anderen, 
ſie erſt ſchaffend, überfloß. Das „Drama der Vaterliebe“ entnimmt mit 
tiefem Grund ſeine Wirklichkeit ihm, wie keinem ſonſt; verkörpert es ſich doch 
in ihm als ſeinem typiſchen Vertreter, nicht erſt ſeit den von ihm erwähnten 
Zeiten, da ſeine Väter auf dem Holzſtoß flammten. In ihm deshalb, dem 
Heimathloſen, lobſingt die Dichtung dem ewig unverrückbaren Heimathboden 
unfer Aller, die über alle Welt vereinzelten und zerſtreuten Menſchen, gleich- 
ſam in ſchöner Rache, darin einend und heimberufend. Und ſo, über das 
blos Nationale hoch hinausgehoben, wird hier ſein Sinn zu des Menſchlichen 
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Sinnbild überhaupt: was er als Jude ſprach und that, hallt nach im Be- 
kenntniß Charolais', als der alte Präſident von ihm Güte ſtatt Recht ver⸗ 
langt: „Ich bin ein Menſch und kann nur Unrecht thun und Unrecht leiden, 
— leiden!“ 

Menſchlich ſtark, wie der rothe Itzig hinter dem Drama ſteht, iſt hinter 
dieſer Dichtungen Artiſtenthum das Daſein ſelber wach, ſeinen Endwerth zu traum⸗ 
haft ſpielender Pracht der Worte ſammelnd, — ſich darunter bergend, wie ſich 
im Leben ein Gefühl wohl unter formloſer Wortkargheit birgt. „Worte, eines 
Lebens Gewinn“, heißt es in einer Strophe aus dem kleinen Schlaflied „an 
Mirjam“ (Pan 1899), vorangeſetzt dem Bühnenzettel zum „Grafen von Cha⸗ 
rolais“. Wenn man es lieſt, iſt es, als fühle man das Spiel menſchlicher 
Luſt und Trauer noch viel ſpieleriſcher ins Ferne entrückt, in noch viel feine⸗ 
ren und zarter gewählten Kunſtlauten redend, bis es nur noch, einem bunten 
Märlein gleich, hineinverwoben ſcheint in ein Kinderwiegenlied. Zugleich aber 
iſt es, als fühlten wir daraus, in jedem ſeiner Rhythmen ſchwingend, macht⸗ 
voll das Erleben, das es aus ſeinem Blute ſchuf, dem „Blut voll Unruh 
und Stolz“ und Wärme. Worte, geſprochen in eines Kindes Traum. Wellen⸗ 
flüſtern über Meerestiefe. 


Göttingen. Lou Andreas-Salomé. 
* 


Verſuchung. 
W. Silberglocken klingeln mir Deine Worte 


und locken mich hin unwiderſtehlich und ſüß. 
Ich ſtehe zögernd vor halbgeöffneter Pforte 
und ſpüre bethörenden Duft vom Paradies. 


Ein feſter Griff: und unbemerkbar und leiſe 
ſchließt ſich das Thor mit zwingender Gewalt. 
Jetzt bin ich taub für Deine Sirenenweiſe, 
jetzt bin ich herzlos, jetzt bin ich hart und kalt. 


Was ich jetzt ſuche mit heißen, taſtenden Sinnen, 

iſt nicht mit Dir ein tändelnder Seitvertreib. 

Ich will mein verlorenes Selbſt mir wiedergewinnen, 
jetzt ſtör' mich nicht in meinen Aengſten, Weib! 


Ich beuge mein Knie vor Deinen verhaltenen Thränen 
und gäbe Dir gern, was ich von Dir empfing; 
jetzt aber fiehft Du, daß ich mit knirſchenden Zähnen 
und Blut und Schweiß um die Krone des Lebens ring'! 
Helſingfors. Johannes Oehquiſt. 
* 
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Conried und Viotta. 


x ine höchſt befremdliche Nachricht kommt aus Amſterdam. Der dortige 

Wagner⸗Verein beabſichtigt, den „Parſifal“ aufzuführen. Nicht etwa 
einzelne Abſchnitte der Partitur in konzertmäßiger Darbietung; nein: das 
ganze Werk ſoll ſzeniſch dargeſtellt werden, in einem Opernhauſe vom her⸗ 
kömmlichen italieniſchen Zuſchnitt, mit offenem Orcheſter und Proſzeniums⸗ 
logen, deren modiſch aufgeputzte Inſaſſen ſich frech in das ernſte Bühnenbild 
hineindrängen. Ganz wie im nem-yorker „Metropolitain“, wo der ſeltſam 
berühmte Conried die mit Brillanten überſäten Gattinnen oder Maitreſſen 
der ſittenſtrengen Männer von Tammany⸗Hall zum Zweck einer gelegentlichen 
Gewiſſenstoilette mit dem Myſterium vom Reinen Thoren erbaut. De ri- 
gueur ſind bei dieſen Veranſtaltungen dunkle Geſellſchaftkoſtüme, wenn mög⸗ 
lich, noch etwas tiefer ausgeſchnitten als ſolche, die bei Galavorſtellungen im 
berliner Hofopernhauſe zur Verwendung gelangen dürfen. Am Tage darauf 
wird „Martha“ oder „Lucia“ gegeben, mit weißen oder lachsfarbigen Atlas⸗ 
roben im erſten und zweiten Rang. Decollete wie bei der Parſifal⸗Ver⸗ 
hunzung. Bleibt abzuwarten, ob Mefrouw Knotje annähernd ſo viele Brillanten 
zur Schau ſtellen kann wie Mrs. Hopkins oder Mrs. Thompſon. Kann ſies 
nicht, dann müſſen fih die Amſterdamer den New⸗Norkern gegenüber blamiren. 
Wenn Multatuli noch lebte, würde er, als kleinerer Geiſtesverwandter Ibſens, 
ſeinen Landsleuten die „ideale Forderung“ vorlegen. Aber vielleicht ſchreibt 
Heijermanns eine Komoedie mit hübſchen Milieubildchen aus dem amſterdamer 
Wagner⸗Verein; ein Akt würde genügen. Da er kein Blatt vor den Mund 
zu nehmen gewohnt iſt, mag er in den Dialog auch ein kräftig Wort über 
Herrn Conried einfließen laffen. 

In Deutſchland geht es nicht an, zu beſtreiten, daß Conried ein ebren- 
werther Mann iſt; man liefe Gefahr, vor Gericht gezogen und wegen Be⸗ 
leidigung eines Gentleman verurtheilt zu werden, wie es Michael Georg Con⸗ 
rad zu München geſchah. Deshalb hüte ich mich auch wohl, auszuſprechen, 
was ich von Herrn Biotta, dem Vorſitzenden des amſterdamer Wagner-Ver⸗ 
eines, im Grunde meines lieben Gemüthes denke. So gut wie Conried würde 
auch er einen deutſchen Advokaten finden, der ſeine Sache führte. Ja, er 
würde dieſem Anwalt wahrſcheinlich ein noch höheres Honorar zu bieten im 
Stande ſein, als der Schaubudendirektor vom Broadway ſeinem europäiſchen 
Rechtsbeiſtand zahlte. Er könnte ſich ſogar mit leichter Mühe den allerbe⸗ 
redteſten ausſuchen. Denn er iſt ſelbſt ein Pflegling der Themis, — wie es 
heißt, kein unbegabter. Und Kapellmeiſter dazu. Es gab und giebt ja auch 
in Ländern der deutſchen Zunge vortrefflich beanlagte und geſchulte Juriſten, 
die eine unglückliche Liebe zur Muſik im Herzen tragen. Wie, zum Beifpiel, 
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der ſächſiſche Generaldirektor Hofrath Ernſt Schuch oder der verſtorbene Eduard 
Hanslick, der allerdings beffer zu ſchreiben verſtand als alle Wagnerianer zu- 
ſammengenommen. 

Manches Orcheſterkonzert hat Herr Viotta bereits unter den Fittichen 
des amſterdamer Wagner⸗Vereines geleitet. Auch einige Aufführungen von 
Muſikdramen, ſofern ich recht berichtet bin. Seine Landsleute, die man als 
zähe Naturen kennt, ſind aber dadurch nicht abgeſchreckt worden, mit der 
Kunft des Meiſters nähere Fühlung zu ſuchen. In der anſehnlichen Reihe 
von bayreuther Parſifal⸗Vorſtellungen, denen ich von 1882 bis 1904 beiwohnte, 
waren unter den Zuſchauern auffällig viele Holländer; ſie behaupteten ſich mit 
einer relativ ſtärkeren Durchſchnittsziffer als Italiener, Franzoſen und ſelbſt 
Conriedianer. Hinfällig iſt alſo die, wie es ſcheint, von Freunden des Herrn 
Biotta gefliſſentlich und vorſorglich herumgetragene Entſchuldigung, „die be- 
vorſtehende Aufführung des Parſifal ſolle nur dazu dienen, die engere Ge⸗ 
meinde der amſterdamer Kunſtfreunde für das Werk zu begeiſtern“. Ich 
wette meinen Kopf gegen die ſeltenſte Tulpenzwiebel, daß vier Fünftel aller 
Amſterdamer und Haager, die der Muſik aufrichtig zugethan ſind, das Werk 
längſt in Bayreuth gehört haben. Was kann alſo allein die Triebfeder für 
die in Ausſicht genommene Darſtellung des Weihefeſtſpieles an den trüben 
Waſſern der Amſtel ſein? Der verſtiegene Dirigentenehrgeiz des Vorſitzenden 
des amſterdamer Wagner⸗Vereines, des Herrn Henri Viotta. 

Wer unter allen Muſikern, die je den Taktſtock geſchwungen haben, 
möchte nicht die größten Opfer bringen, um nur einmal den „Parſifal“ di⸗ 
rigiren zu dürfen? Denn es giebt in unſerer Zeit keine bedeutſamere Auf⸗ 
gabe für einen Kapellmeiſter als die, ſeine Geſtaltungfähigkeit an einer Schöpf⸗ 
ung zu erproben, deren Handlung von der Hölle durch die Welt zum Himmel 
führt, in der jeder Gefühlston angeſchlagen wird, jede Leidenſchaft fich typiſch 
eindrucksvoll darftellt, jede Wonne jubelt und jeder Schmerz aufſtöhnt. Doch 
es iſt wenigſtens den ſich ſelbſt gegenüber aufrichtigen Künſtlern eigen, ſich in 
der Erkenntniß ihres relativen Könnens zu beſcheiden. Faſt nie dagegen den 
Amateuren (ich glaube nicht, daß in das Wort Amateur eine ſtraffähige Be⸗ 
leidigung hineinzuinterpretiren iſt). Amateure zeigen ſich zu Allem fähig. Sie 
ſpielen öffentlich Klavier; ſie machen Geſetze, ohne von den einſchlägigen Ma⸗ 
terien einen Dunſt zu haben; ſie verſorgen mittelmäßige Komponiſten mit 
ſchlechten Operntexten; ſie heirathen, wenn ſie zum erſten Mal verliebt ſind. 
Sie greifen nach den Sternen. Herr Viotta greift nach dem „Parſifal“. 

Doch, hör' ich einwenden, warum giebt ſich ein Verein, der ſich nach 
wie vor den Ehrennamen eines Wagner ⸗Vereines zulegt, zu einem ſolchen Ver- 
ſuch her? Ach, guter Leſer, weißt Du, was ein Wagner⸗Verein iſt? Frage 
einmal bei Frau Wagner an, die vor einigen Jahren den Wagner⸗Vereinen 
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in bündigem Deutſch den verdienten Rath ertheilte, fie möchten doch ihre 
Thätigkeit auf ein recht ſorgfältiges Studium der Schriften des Meiſters be⸗ 
ſchränken, alles Andere aber füglich den künſtleriſchen und verwaltenden Kräften 
von Bayreuth überlaſſen. Wahrhaft erfriſchend wirkte dieſer Temperaments⸗ 
ausbruch der genialen Frau, deren Art es ſonſt iſt, mit den feinſten, von ihr 
ſpielend gehandhabten Künſten der Diplomatie das Erſtaunlichſte zu wirken. 
Doch ich will verſuchen, die von mir aufgeworfene Frage aus eigener, lang⸗ 
jähriger Erfahrung zu beantworten. Wagner⸗Vereine ſind ſolche, die erſtens 
kein Geld für Bayreuth zuſammengebracht haben; zweitens Dilettanten — 
Dilettant, ſiehe „Amateur“ — Gelegenheit geben, ohne geiſtige Anſtrengung 
Vorſitzender oder Schriftwart zu ſpielen; drittens alles Erdenkliche thun, was 
höchſt unſinnig und gegen den ausgeſprochenen Willen Wagners iſt, alſo auch 
mit Vorliebe herausgeriſſene Bruchſtücke aus den Dramen des Meiſters im 
Konzertſaal aufführen; und viertens von der ſüßen Gewohnheit des Daſeins 
um keinen Preis laſſen wollen, obwohl ſie ſeit Langem nur das fünfte Rad 
am Wagen ſind. Die von Hans von Wolzogen in lauterem idealen deutſchen 
Geiſt geleiteten „Bayreuther Blätter“ und der durch die hingebenden Be- 
mühungen von Friedrich Schön und Adolf von Groß ins Leben gerufene 
Stipendienfonds haben den dekorativen Vereins⸗Aufputz und -Apparat ganz 
und gar nicht nöthig. Ich kenne nur einen wahrhaften, aber ungegründeten 
„Wagner⸗Verein“. Er beſteht aus der Familie des Meiſters, dem Verwal⸗ 
tungrath der Feſtſpiele, Wolzogen und einigen ſeiner getreuen literariſchen Mit⸗ 
arbeiter, Felix Mottl und etlichen anderen bayreuther Kapellmeiſtern. Alles 
Uebrige iſt, um es gerade heraus zu ſagen, zweckloſe Feuerwerkerei, geſell⸗ 
ſchaftlicher Sport und Wichtigthuerei gut geſtellter Leute, die überflüſſige Zeit 
totzuſchagen haben, ift, wieneriſch derb, aber zutreffend ausgedrückt, „Pflanz“. 

Deshalb nimmt es gar nicht einmal ſo arg Wunder, daß zu den mannich⸗ 
fachen Thorheiten, die von je her in etwelchem Wagner-⸗Verein ausgeheckt 
wurden, ſich jetzt noch die geſellt, den „Parfifal“ „im Rahmen des Vereines“ 
zur Darſtellung zu bringen. Zumal die berufenen Stellen leider verſäumt 
haben, profanen Einbrüchen in den Bannkreis des Weihefeſtſpieles von vorn 
herein den Riegel vorzuſchieben. Statt langathmiger Erörterungen nur ein 
Augenblicksbild. Ein Sommerabend. Szene: der berliner Zoologiſche Garten. 
Rothe Huſaren blaſen das Vorſpiel zum „Parſifal“ in einem „Arrangement für 
Militärmuſik“ herunter. Zwiſchenhinein tönt das Brüllen aus ihrer Nachtruhe 
unliebſam aufgeſchreckter Raubthiere und, von der Speiſeterraſſe her, wo fich Lebe- 
jünglinge und Cocotten vergnügen, das Knallen auffliegender Sektpropfen. Ließ 
ſich Dergleichen nicht abwehren? Aus Florenz wird jetzt gemeldet, daß dort ein 
Militärkapellmeiſter die Muſik zur „Gralsfeier“, gleichfalls in einer Einrichtung 
für Blech⸗ und Holzbläſer, an einem Sonntagnachmittag auf öffentlichem Platz 
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dirigirte. Man kennt die Staffage eines italieniſchen Straßenbildes: eine bunte, 
unruhig bewegte, ſchwatzende Menge, trompetende Maulthiere und Zeitungaus⸗ 
träger, die wie die Beſeſſenen ſchreien. War ein ſolches Aergerniß nicht zu ver⸗ 
hüten? Und war es politiſch, die Wiedergabe umfangreicher Bruchſtücke, ja, 
ganzer Akte des Weihefeſtſpieles in Konzertform ſelbſt Denen zu erlauben, die 
mit ihrem Namen für eine leidlich würdige Aufführung einſtehen konnten? 
Mußte dadurch, von der widerſinnigen, antiwagneriſchen Verſchleppung dra⸗ 
matiſcher Fragmente in den Konzertſaal ganz abgeſehen, die Begehrlichkeit Un⸗ 
genügfamer und Unbeſcheidener nicht erſt recht genährt werden? 

Fermente der Verwirrung, die in der moraliſchen Rechtsſphäre des „Par⸗ 
ſifal“ weiterwuchern konnten, ſind alſo von zuſtändiger Seite als ſolche nicht 
rechtzeitig erkannt und zerſtört worden. Das bietet für die Handlungweiſe 
Viottas einen weiteren pſychologiſchen Schlüſſel. Das läßt ſie jedoch in keiner 
Weiſe entſchuldbar erſcheinen. Er ſteht im Begriff, gegen die ungeſchriebenen, 
aber jedem Ehrenmann bekannten Geſetze der internationalen Courtoiſie, gegen 
den Geiſt und die Art der deutſchen Kunſt, gegen die Pietät und das Pflicht: 
gebot der Dankbarkeit ſich ſchwer zu verfündigen. Sollte fein Unternehmen 
wider Erwarten noch in letzter Stunde ſcheitern oder vereitelt werden, ſo ver⸗ 
diente ſchon der Verſuch den härteſten Tadel. Ungleich ſtärker iſt er belaſtet 
als Herr Conried. Denn, wie es in mehr als einem Gerichtsbeſchluß heißt: 
der hohe Bildungsgrad des Angeklagten macht fein Vergehen um ſo ſtraf— 
würdiger. Es iſt ein Unterſchied, ob Direktor Strieſe in Kötzſchenbroda fich 
mit kümmerlicher theatraliſcher Marktwaare zur Noth über Waſſer hält oder 
ob ein Paul Lindau den Geſchmack des Publikums dadurch ſyſtematiſch herz 
unterbringt, daß er an einer ſeiner Obhut anvertrauten Reſidenzbühne einen 
elenden Reißer wie „Alt⸗ Heidelberg“ zweihundertmal in einem Jahr giebt. 
Es iſt ein Unterſchied, ob ein kapitalkräftiger Agent einer kleinen Szene die 
Schundſtücke von Felix Philippi aufzwingt oder ob ſie der Leiter des Burg⸗ 
theaters aus freiem Willen annimmt. Für einen Conried ſind Wiſſen, Lite⸗ 
ratur, Aeſthetik böhmiſche Dörfer. Er handelt mit alten oder neuen Dramen, 


wie ſeine diesjährigen Kunden, die Schweinemillionäre von Chicago, mit ihrer 


fetten Waare. Schlägt die eine Spekulation nicht ein, fo muß eben die nächſte 
den Verluſt wieder wettmachen. Er iſt weiter nichts als ein Geſchäftscyniker 
ohne Bildung, Erziehung und Taktgefühl. Anders ſteht es mit Herrn Viotta, 
einem Manne, der über eine gediegene geiſtige Kultur verfügt, auch feinere 
künſtleriſche Empfindungen hegt und das volle Bewußtſein haben muß, daß 
er mit der Durchführung feines Unternehmens ein ſchreiendes Unrecht begeht. 

Es giebt Niederländer, in denen immer noch die thörichte Furcht rege 
ift, jie würden eines Tages ſammt und ſonders vom großen germaniſchen Radh- 
barreich eingeſchluckt werden. Vielleicht gehört auch Viotta zu ihnen; vielleicht 
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denkt auch er: Die beſte Vertheidigung iſt der Angriff, — und ſo ſchickt er 
ſich denn an, ohne viele Umſtände deutſchen Beſitz zu annektiren. Seine Lands⸗ 
leute ſollen ſich nur nicht verhehlen, daß bei uns, und zwar nicht nur in 
künſtleriſchen Kreiſen, eine merkliche, nicht ſo leicht zu beſeitigende Verſtim⸗ 
mung gegen fie eintreten wird, wenn Herr Biotta als Parſifal-Dirigent von 
eigenen Gnaden ſein Stück durchſetzt. Ein Weg ſtünde ihnen freilich offen, 
um aus der für ſie recht peinlichen Lage raſch herauszukommen. Wie wärs, 
wenn der amſterdamer Wagner⸗Verein, ſtatt des „Parſifal“, den „Fliegenden 
Holländer“ zur Darſtellung bringen wollte, natürlich unter Ausſchluß aller 
Gäſte? Herr Viotta müßte bei dieſer Veranſtaltung allerdings der leidende 
Theil ſein. Eine Thür wird es im Vereinslokal ja wohl geben. 


Menton. Paul Marſop. 


$s 


Die deutſchen Seekabel-Geſellſchaften. 


M. dem Jahr 1904 hat die deutſche Scetelegraphen-Geſellſchaft, das älteſte 
„Unternehmen des deutſchen Privatkapitals, das den Betrieb einer über⸗ 
ſeeiſchen Telegraphenlinie zum Zweck hatte, zu exiſtiren aufgehört; das geſammte 
bewegliche und unbewegliche Inventar der Geſellſchaft iſt durch Ankauf in den 
Beſitz der Deutſch-Atlantiſchen Telegraphengeſellſchaft übergegangen, die durch dieſe 
Neuerwerbung an Bedeutung nicht unerheblich gewonnen hat. Sie gebietet jetzt 
nicht nur über die beiden parallel laufenden deutſch-atlantiſchen Kabel, die Emden 
auf dem Umweg über die Azoren mit New⸗Pork verbinden, ſondern verfügt nun 
auch über das von Emden nach Vigo an der ſpaniſchen Weſtküſte verlaufende 
Kabel, das für Deutſchland beſonders deshalb wichtig iſt, weil es den ganzen 
Durchgangsverkehr nach den Ländern Afrikas und Südamerikas und einen großen 
Theil des Verkehrs nach Aſien bedient. 

Das Emden⸗Vigo⸗Kabel exiſtirt feit 1896; die ſeinetwegen gegründete Deutſche 
Seetelegraphen⸗Geſellſchaft ift eben fo alt. Vor 1896 gab es weder ein privates 
Kabelunternehmen in Deutſchland noch überhaupt ein größeres Ueberſeekabel in 
deutſchem Beſitz. Was an deutſchen Seekabeln vorhanden war, beſchränkte ſich 
auf kurze Linien in der Oſtſee, Nordſee und im Bodenſee, alfo auf einen Theil der 
Telegraphenverbindungen zwiſchen Deutſchland und Schweden, Dänemark, Groß— 
britanien und der Schweiz; ferner gab es ein paar kurze Kabelſtrecken an den 
Küſten der deutſchen Kolonien in Oft- und Weſtafrika. Dieſe Kabel waren ſtaat⸗ 
liches Eigenthum und gehörten der deutſchen Reichspoſt. Das Bedürfniß, ein 
deutſches Kabel von größerer Länge zu ſchaffen, ſtellte fich heraus, als man er- 
kannte, mit welcher Unzuverläſſigkeit die in deutſcher Sprache abgefaßten, nach 
Südamerika, Afrika und Aſien beſtimmten Depeſchen auf den franzöſiſchen und 
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ſpaniſchen Landlinien behandelt wurden. Die Franzoſen haben ja in der Ent- 
ſtellung und Verſtümmelung deutſcher Worte von je her Großes geleiſtet; im über⸗ 
ſeeiſchen Depeſchenverkehr mußte diefe nationale Eigenthümlichkeit naturgemäß bald 
als Plage empfunden werden. Da nun die engliſchen Kabellinien, die den Depeſchen⸗ 
verkehr in die genannten Ueberſeeländer vermitteln, faſt ausnahmelos von der 
ſpaniſchen oder portugieſiſchen Küſte ausgehen, ſuchte man die den Telegrammen 
fo gefährliche Anſchluß-Landſtrecke zwiſchen Spanien und Deutſchland dadurch zu 
umgehen, daß man zwiſchen der deutſchen und der ſpaniſchen Küſte ein eigenes 
Kabel zu legen beabſichtigte, das von Deutſchen bedient werden ſollte. 

Die deutſche Regirung beſchloß nun aber, nach dem muſterhaften engliſchen 
Vorbild, alle größeren Kabelunternehmungen dem Privatkapital und Privatriſiko 
zu überlaſſen. Auf ihre Veranlaſſung wurde im März 1896 mit einem Kapital 
von 3 560 000 Mark die Deutſche Seetelegraphen-Geſellſchaft gegründet, der die 
Konzeſſion zur Legung und zum Betriebe eines Emden-Vigo-Kabels bis zum 
dreißigſten September 1940 ertheilt und eine jährliche Unterſtützung vom Staat 
garantirt wurde. Die Reichspoſt verpflichtete ſich zu möglichſt eifriger Benutzung 
des neuen Kabels, das denn auch ſehr bald in England fabrizirt und 1896 am 
Tag vor der Weihnacht dem Verkehr übergeben wurde. Das neue Unternehmen 
entwickelte ſich zur vollen Zufriedenheit und warf für die Geſellſchaft bald gute 
Erträge ab. Zwar wurde die geſchäftliche Kriſis, mit der das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert begann, auch im Kabelverkehr zwiſchen Emden und Vigo ſehr unangenehm 
fühlbar: 1899 erhielten die Aktionäre ſechs Prozent, 1902 gar keine Dividende. 
Seitdem ſteigen die Einnahmen wieder und das Kabel wird jetzt ſo ſtark benutzt, 
daß die neue Beſitzerin, die Deutſch-Atlantiſche Telegraphengeſellſchaft, ſchon daran 
denkt, ein Parallelkabel zu legen, um das erſte zu entlaſten. 

Die Deutſche Seetelegraphen-Geſellſchaft blieb nicht lange die einzige im 
Deutſchen Reich. Im Jahr 1900 lief endlich der 1881 mit der Anglo-American 
Telegraph Company geſchloſſene, zuletzt als ſehr läſtig empfundene Vertrag ab, 
in dem die deutſche Reichspoſt fid) verpflichtet hatte, alle nach Nordamerika bez 
ſtimmten Depeſchen ausſchließlich über die transatlantiſchen Kabel der engliſchen 
Privat⸗Geſellſchaft zu leiten. Im Verkehr mit Nordamerika, der für uns der 
wichtigſte unter allen überſeeiſchen ift, konnten wir uns nun deutſcher Kabel bez 
dienen, deren früher völlig unterſchätzte Bedeutung von Jahr zu Jahr beſſer er⸗ 
kannt worden war, ſeit erſt 1898 der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg und dann 1899 
der Burenkrieg und Englands rückſichtloſe Ausnutzung ſeiner Kabel, die zu einer 
manchmal faſt völligen Sperrung jedes nicht-engliſchen Telegrammverkehrs nach 
Afrika führte, gezeigt hatte, welchen Werth ein geſicherter Kabeldienſt hat. 

Schon 1899 that das deutſche Reichspoſtamt die erforderlichen Schritte, um 
möglichſt früh über ein deutſches transatlantiſches Kabel verfügen zu können. 
Wieder wollte man das neue Unternehmen dem Privatkapital überlaſſen; dem Staat 
fam es nur darauf an, ſich die politiſchen Vortheile zu ſichern. Auf Anregung 
des Reichspoſtamtes wurde im Februar 1899 die Deutſch-Atlantiſche Telegraphen- 
Geſellſchaft mit einem Kapital von 21 Millionen Mark gegründet und im Mai 
99 wurde ihr die Konzeſſion zur Legung und zum Betriebe des neuen Kabels 
bis Ultimo Dezember 1944 etheilt. Das Kabel ſollte von der weſtlichſten Küſten⸗ 
ſtadt Deutſchlands, von Emden, bis nach New-Nork laufen. Dieſe Entfernung war 
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jedoch zu groß, als daß man das Kabel in einem Zug durch den Ozean legen 
konnte; man war zur Anlegung einer Zwiſchenſtation genöthigt, und da man 
an ein Anlaufen britiſchen Bodens nicht denken konnte, weil das Kabel ja gerade 
der engliſchen Machtſphäre entzogen ſein ſollte, war man gezwungen, den weiten 
Umweg über die Azoren zu wählen und dort, auf der portugieſiſchen Inſel Fayal, 
die Zwiſchenſtation zu errichten. In Anbetracht der ſtark ſüdlichen Lage des 
geplanten deutſch⸗atlantiſchen Kabels ſchien es zunächſt vortheilhaft, das Emden⸗ 
Vigo⸗Kabel als einen Theil der neuen Linie zu benutzen und ihm eine Fortſetzung 
von Vigo nach den Azoren und weiter über diefe hinaus nach New⸗York anzu- 
gliedern. Aber die ohnehin ſtarke Beanſpruchung des Emden-Vigo⸗Kabels im Durch⸗ 
gangsverkehr mit anderen Ländern empfahl, dieſen Plan fallen zu laffen, um einer 
Ueberlaſtung vorzubeugen, und ein völlig neues Kabel von Emden aus zu legen. 

Noch war manches Hinderniß zu überwinden; aber am erſten September 1900 
war man doch glücklich ſo weit, daß man das fertige Kabel dem Betrieb übergeben 
konnte. Die Erträge überſtiegen alle Erwartungen: noch für 1900 konnte man 2 Proz 
zent Dividende vertheilen, für 1901 ſchon 4½, für 1902 5, für 1903 5½. Schon 
1902 mußte man, um dem ſtarken Andrang von Telegrammen gerecht zu werden, 
daran denken, ein zweites Kabel auf der ſelben Route zu legen. Ein neuer Vertrag 
mit dem Reichspoſtamt ertheilte die Konzeſſion für dieſe Telegraphenverbindung, 
das Aktienkapital wurde um 20 Millionen erhöht und ſeit dem erſten Juni 1904 
arbeitet auch dieſes zweite deutſch-amerikaniſche Kabel. 

Dieſen Kabelbeſitz hat die Deutfch =- Atlantijche Telegraphengeſellſchaſt mit 
der Erwerbung des Emden-Vigo-Kabels nun abermals erweitert. Schon am 
zwanzigſten Juli 1896 war ein Vertrag zwiſchen der Deutſchen Seetelegraphen⸗ 
geſellſchaft und der bekannten Firma Felten & Guilleaume in Mülheim am Rhein 
geſchloſſen worden, wonach dieſe Firma berechtigt war, bei Einhaltung einer drei- 
monatigen Kündigungfriſt die Aktien der Seetelegraphen-Geſellſchaft zu übernehmen. 
Später trat die Deutſch-Atlantiſche Telegraphengeſellſchaft als Rechtsnachfolgerin 
von Felten & Guilleaume in dieſen Vertrag ein; ſie hat nun Ende 1904, wie 
ſchon ſeit drei Jahren beabſichtigt und bekannt gemacht worden war, von dem ihr 
zuſtehenden Recht Gebrauch gemacht. Die Deutſch-Atlantiſche Telegraphengeſell⸗ 
ſchaft ift jetzt Herrin über 18 000 Kilometer Seekabel und diefe Ziffer wird über 
20 000 anwachſen, wenn das zweite Emden-Vigo-Kabel gelegt ſein wird. Sie 
gehört aljo zu den größten Privatunternehmungen auf dem Gebiete des Seekabel 
betriebes. Reicht ſie auch an die Eastern Telegraph Company und die Eastern 
Extension Australasia and China Telegraph Company, die über 74 000 und 
44 000 Kilometer Seekabel verfügen, noch lange nicht heran, jo find doch unter 
den insgeſammt einunddreißig privaten Seekabel⸗Geſellſchaften der Welt außer den 
genannten nur noch drei, deren Beſitz 20000 Kilometer Kabel überſteigt: die Western 
Telegraph Company mit 32 000, die Commereial Cable Company mit 24 000 
Kilometern und die Compagnie françaises des câbles télégraphiques mit 
22 000 Kilometern. 

Außer den beiden bisher ausſchließlich erwähnten deutſchen Seekabelgeſell⸗ 
ſchaften, die jetzt vereinigt find, exiſtiren auf dieſem Gebiet noch zwei andere 
deutſche Privatunternehmungen, die jedoch beide erſt in den Anfängen ihrer Ent- 
wickelung fechen. Die erſte ift die „Oſteuropäiſche Telegraphen-Geſellſchaft“, die 
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icon im Juli 1899 mit einem Aktienkapital von 1 Million Mark gegründet wurde, 
um ein Seekabel zwiſchen Konſtantinopel und der wichtigen rumäniſchen Küſten⸗ 
ſtadt Konſtanza oder Kuſtendje zu ſchaffen. Ein ſolches Kabel würde, trotz ſeiner 
geringen Ausdehnung, von hohem Werth für die Eutwickelung des deutſchen Tele⸗ 
graphenweſens im Orient ſein, namentlich auch für die Bagdadbahn; in einigen 
Jahren könnte man dann von Berlin bis an den Perſiſchen Golf auf ausſchließ⸗ 
lich deutſchen Telegraphenlinien depeſchiren. Wenn trotzdem die Oſteuropäiſche 
Telegraphengeſellſchaft bisher noch nicht in der Lage war, ihren Hauptzweck zu 
erreichen, ſo ſind daran die Machinationen der Eastern Telegraph Company 
ſchuld, der das deutſche Kabel eine ſehr unbequeme Konkurrenz, hauptſächlich mit 
ihrem Kabel Odeſſa-Konſtantinopel, bringen würde. Die Eastern behauptete, daß 
ihr Vertrag mit der türkiſchen Regirung ihr allein das Recht gebe, Telegraphen- 
leitungen auf türkiſchem Boden zu bauen. Die Prüfung dieſer Anſprüche dauerte 
volle fünf Jahre und erſt im Juli 1904 war man ſo weit, daß die Eastern mit 
ihren Einwürfen abgewieſen wurde. Trotzdem gelang es der engliſchen Kabelge⸗ 
ſellſchaft durch allerlei Spitzfindigkeiten, die Verhandlungen weiter in die Länge zu 
ziehen. Der Oſteuropäiſchen Telegraphengeſellſchaft ſteht erſt vom zehnten Februar 
1905 an das unbeſtrittene Recht zu, das Kabel zu legen. Die zweite der hier zu 
erwähnenden Geſellſchaften iſt die jüngſte, die erſt am neunzehnten Juli 1904 mit 
einem Aktienkapital von 7 Millionen Mark begründete „Deutſch-Niederländiſche 
Telegraphen⸗Geſellſchaft“, ein von deutſchen und holländiſchen Financiers gemein- 
ſam gegründetes Unternehmen, das in Köln ſeinen Hauptſitz hat. Die Thätigkeit 
dieſer Geſellſchaft wird ſich auf die Gegenden an der Eingangspforte zum Stillen 
Ozean erſtrecken, wo die deutſchen und holländiſchen Kolonien nah benachbart find; 
die deutſchen haben überhaupt noch keinen Anſchluß an das Welttelegraphennetz, 
die holländiſchen ſind nur durch britiſche Kabellinien zu erreichen, was im Fall 
von Differenzen oder gar von kriegeriſchen Verwickelungen mit England für Holland 
verhängnißvoll werden könnte. Das Kabel der „Deutſch-Niederländiſchen Tele- 
graphengeſellſchaft“, das am achten Januar 1905 aus Nordenham mit dem Kabel⸗ 
dampfer „Stephan“ nach dem fernen Oſten in See gegangen iſt, wird von Menado 
an der äußerſten Nordſpitze von Celebes zunächſt nach der zu den Karolinen ge⸗ 
hörigen, alfo in deutſchem Beſitz befindlichen Inſel Yap verlaufen. Von hier wird 
das Kabel ſich theilen: ein längerer Zweig wird von Yap nach Shanghai ver- 
laufen und hier Anſchluß an das umfangreiche Kabelnetz der däniſch-ruſſiſchen 
„Großen Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft“ finden, die auch die Herrin der großen 
transſibiriſchen Landlinie iſt; der zweite, kürzere Arm des Kabels wird von Pap 
nach der in amerikaniſchem Beſitz verbliebenen Marianen-Inſel Guam führen, wo 
man einen Kabelſtützpunkt des großen transpazifiſchen Kabels der Vereinigten 
Staaten (zwiſchen San Franzisko und Manila) geſchaffen hat; dadurch wird für 
das deutſch⸗holländiſche Kabel ein doppelter Anſchluß an das nicht⸗britiſche Sec- 
kabelnetz der Erde gewonnen. Auch dieſes private Unternehmen wird von der 
deutſchen und von der holländiſchen Regirung finanziel unterſtützt. 


Dr. Richard Hennig. 
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W. in der letzten Zeit die aus Konſtantinopel kommenden politiſchen De- 
peſchen las, konnte leicht in den Wahn verſetzt werden, am Goldenen Horn 
ſei unter den Botſchaftern heißer Streit entbrannt. Freiherr von Marſchall für 
das Deutſche Reich, Herr Conſtans für Frankreich, Herr von Calice für Oeſterreich⸗ 
Ungarn: alle Drei, ſo mußte man annehmen, hatten lange mit gleich heftiger Beharr⸗ 
lichkeit den Sultan beſtürmt, ihren Ländern die Lieferung der neuen Kanonen zu 
übertragen. Doch kann wohl Keiner von den Dreien an dem endgiltigen Sieg der 
Firma Krupp gezweifelt haben. Die eſſener Geſchütze ſind nun einmal die beſten. 
Und gegen das Gewicht ſolcher Thatſachen kommt heutzutage in der Türkei weder 
das höheren Beamten gewährte Bakſchiſch auf — das einſt ſo allmächtige Wort 
hat ſeit einigen Jahren überhaupt nicht mehr den alten Zauberklang — noch auch 
der Einfluß einer Favoritin. Allzu lange iſts noch nicht her, ſeit die Bankleiter, 
die im Pildiz-Kiosk Etwas unterſchrieben haben wollten, die Favoritin (nicht die 
Gemahlin) Seiner Großherrlichen Majeſtät mit Goldfäden umſpinnen mußten. Dieſe 
Zeiten ſind, zum Schmerz aller „rechtſchaffenen“ Geſchäftsleute, einſtweilen vorbei. 
Freilich hats lange gedauert, bis der Entſchluß öffentlich bekannt war, wem die 
neue Kanonenlieferung zu übertragen ſei, und jeder der drei Botſchafter hatte, bis 
es ſo weit war, vom Sultan immer wieder Audienzen erbeten. Das beweiſt aber noch 
nicht, daß Abd ul Hamid ernſtlich zwiſchen den drei Reichen geſchwankt habe. Der 
Muſelman liebt die ſchnellen Entſchlüſſe nicht. Wenn der jetzt in Stuttgart lebende 
Herr von Kaulla in Konſtantinopel nicht fu klug mit dieſer Eigenart zu rechnen 
verſtanden hätte, wäre es ihm nicht geglückt, auf feinen Namen ſo werthvolle Eifen- 
bahnkonzeſſionen zu erhalten. Der Vertrauensmann des deutſchen Konſortiums iſt 
jetzt Herr Zander von den Anatoliſchen Bahnen. Ihm rühmen ſeine Mandanten 
Klarheit des Urtheils und feſte Energie im Handeln nach. Trotzdem er ſich aber 
gern als ſchneidigen Preußen giebt, ſoll er ſich ſehr gut auf alle Künſte verſtehen, 
die der feine Unterhändler in der Türkei braucht, wenn er ans Ziel kommen will. 

Ich bin alſo überzeugt, daß der Firma Krupp der Auftrag ſtets ſicher war 
und daß die Vorzüglichkeit ihrer Geſchütze, nicht die diplomatiſche Kunſt unſeres 
Botſchafters den Sultan bewogen hat, ſich nach Eſſen, nicht nach Creuzot oder an 
die Oeſterreicher zu wenden. Die Anleihe, die von den Franzofen vergebens als 
Lockſpeiſe angeboten worden ſein ſoll, kann dabei kaum die Rolle geſpielt haben, 
die ihr Zeitungen der verſchiedenſten Länder durchaus zuſchreiben möchten. Die Türkei 
braucht immer Geld und wirds auch jetzt brauchen: für die Kilometergarantien der 
Eiſenbahnlinien, für das bevorſtehende Beiramfeſt und die an dieſem Tag zu zah- 
lenden Gehälter, für tauſend andere Dinge. Aber der Sultan (von dem Viele be- 
haupten, er habe den größten Beſitz an engliſchen und preußiſchen Konſols) bezahlt 
ja weder das Beiramfeſt noch irgend was Anderes für das Osmanenreich aus 
ſeiner eigenen Taſche und hat deshalb auch nicht den geringſten Grund, ſich, um 
eine Staatsanleihe zu machen, ſchlechte Artillerie anzuſchaffen und die Wehrfähig⸗ 
keit ſeines Landes zu ſchwächen. Das wußte natürlich auch Herrn Conſtaus, der 
franzöſiſche Botſchafter, als er die Ottomanbank mit der Meldung „überraſchte“, 
die pariſer Börje werde jeder neuen Emiſſion von Turbanwerthen ihre Thore verz 
ſchließen. Das war der erſte Akt der netten Komoedie. Im zweiten erklärte die 
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Ottomanbank dem Finanzpaſcha, fie könne eine Anleihe, die in Paris keine offi- 
zielle Notiz habe, unter keinen Umſtänden übernehmen. Unter vier Augen mag 
ihr Vertreter hinzugefügt haben, gegen die üblichen ſchönen Zinſen wolle die Bank 
einen Vorſchuß geben; vielleicht auch nur: fie fei, falls Herr Conſtans noch ein 
Weilchen den Unerbittlichen markiren müſſe, bereit, ſich an einem von der Deut⸗ 
ſchen Bank zu zahlenden Vorſchuß zu betheiligen. Zu einem Vorſchuß bedarf es 
keiner côte; die Deckungen find zu überſehen. Und die Ottomanbank ift nicht nur 
eine der feinſten franzöſiſchen Gruppen, vielleicht die allerfeinſte, ſondern auch das 
privilegirte türkiſche Noteninſtitut und, trotz allen Eitelkeiten und Empfinlichkeiten 
einzelner pariſer Größen, ſchließlich doch für Türkentransaktionen geſchaffen. Der 
Vorſchuß reicht nun natürlich zur Bezahlung der neuen Kanonen noch nicht aus. 
Aber es handelt ſich um Lieferungen, die ſich auf Jahre erſtrecken und in Raten 
zu zahlen ſind; und wenn die Firma Krupp noch nicht ſelbſt befriedigende Zah⸗ 
lungbedingungen abgemacht haben ſollte, fo find fie ihr von dem deutſchen Ron- 
ſortium doch gewiß ſchon zugeſichert. So bequem wie früher wird ſies allerdings 
faum gehabt haben. Einſt hatte Krupp fih nämlich die Obligationen einer künf⸗ 
tigen Türkenanleihe als Unterpfand ausbedungen. Ich halte es nicht für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß diesmal ſolche Sicherheit gewährt worden ſei. 

Die Hohe Pforte weiß mit löblicher Geſchicklichkeit ihren Verpflichtungen 
pünktlich nachzukommen; den internationalen natürlich nur. Die Beamten können 
warten. Die höheren, die im Ausland leben, erhalten ihre Penſionen jetzt immer⸗ 
hin gewöhnlich ſchon drei Monate nach dem Fälligkeitstermin. Die Bankiers, die 
mit der Pforte arbeiten und aljo wiſſen, daß die garantirten Eiſenbahneinnahmen 
zur vereinbarten Stunde einlaufen, finden an dieſem Nachzahlungmodus nichts Be- 
ſonderes auszuſetzen. Nur darf das weite Reich nicht all ſeine Einnahmen ver⸗ 
pfänden (nicht einmal der Dette Publique), weil ſonſt die Staatsverwaltung allzu 
unſelbſtändig würde und keine Ausgabe mehr leiſten könnte, ohne eine neue An- 
leihe aufzunehmen. Zu rechter Zeit hat ja die Dette Publique noch die Ausführung 
der Abſicht verhindert, aus allen Einnahmen Monopole zu machen. Das wäre auch 
wirklich ein ſchlimmer Fehler geweſen. 

Die Thatſache, daß die Ottomanbank in beſtem Einvernehmen mit der 
Deutſchen Bank handelt, hat die Schuldenverwaltung der Türkei in einen erträg⸗ 
lichen Zuſtand gebracht und die Ausbreitung des Eiſenbahnnetzes in graßem Stil 
ermöglicht. Dieſe Einigkeit wird auch durch den Sieg des Hauſes Krupp nicht 
erſchüttert werden. Die deutſchen und die franzöſiſchen Großintereſſenten halten 
zuſammen, wenn Herr Conſtans auch noch ſo eifrig auf die Erledigung der Quai⸗ 
frage drängt und jetzt wiederwegen der Bahnlinie Mzerib-Damaskus intervenirt. 
Der Hauptzweck ſolcher Interventionen iſt ſchließlich nur, den Glauben des Sultans 
an einen ernſten Wettſtreit der Nationen zu ſtärken; gelingts, dann wird Abd ul 
Hamid bei anderer, paſſenderer Gelegenheit der franzöſiſchen Technik die freundliche 
Rücksicht nicht verſagen, die ihr gebührt. So ſehen wenigſtens die leitenden 
Geiſter der pariſer Finanz dieſes ganze Treiben. Sie halten ſich ſtill und haben 
ſicher keinen Augenblick daran gedacht, durch das Aufſchüren politiſcher Leidenſchaft 
ſich ihre Geſchäfte zu verderben. Auch Leidenſchaft kann manchmal ja nützen; man 
muß ſich nur hüten, am unrechten Ort Konſequenzen daraus zu ziehen. 

Die neue Orientbank, die von der Nationalbank für Deutſchland gegründet 
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wurde, wird vielleicht beffer gedeihen, als man nach ihren erſten Bemühungen glauben 
könnte. Sie hat in Konſtantinopel nämlich eine Anleihe angeboten, die der Sultan 
(wahrſcheinlich, um nicht aus der Uebung zu kommen) auch annehmen wollte. Der 
hübſche Plan ſtieß nur auf eine kleine Schwierigkeit. Die Dette Publique weigerte 
ſich, für dieje Anleihe die nöthigen Deckungen anzuweiſen. Das war voraus zu⸗ 
ſehen. So lange in der Dette nicht, ſtatt der Ottomanbank, die Nationalbank 
für Deutſchland den erſten Sitz und die leitende Stimme hat, wird eine neue Gruppe 
es erſchwerlich zu Emiſſionen und daraus fließendem Gewinn bringen. Müſſen 
es denn aber gerade Geſchäfte mit dem Staat fein? Die Orientbank könnte bei 
guter kaufmänniſcher Leitung ja einträgliche Privatgeſchäfte machen, wie jetzt ſchon 
ihr Abkommen mit der hamburger Levantelinie zeigt. Dazu wäre freilich eine 
große Zahl feſter Niederlaſſungen nöthig; und an dieſem Syſtem hat die Deutſche 
Bank einſt nicht viel Freude erlebt. Für ſie lagen die Verhältniſſe allerdings 
anders: die Ottomanbank wollte ſich von einem ihr fo eng verbündeten Inſtitut 
ſolche Konkurrenz nicht gefallen laſſen. Die Nationalbank für Deutſchland hat 
dort unten keine wichtige Verbindung aufs Spiel zu ſetzen und braucht deshalb 
dem Bethätigungdrang ihrer Orientbank keine Feſſel anzulegen. In der Türkei 
iſt Raum genug; viele Leute können da noch Geld verdienen. In einer ſoeben 
erſchienenen Arbeit über „Das heutige Bagdad“ fand ich einen intereſſanten Satz, 
den ich hier anführen möchte: „Der Direktor der Ottomanbank beklagte ſich ſehr 
über die von all den kleinen Juden, die ſchon direkt mit Europa verkehren, ihm 
gemachte Konkurrenz.“ Wo Das möglich ift, muß neben zwei großen Inſtituten 
auch noch für ein kleineres Platz ſein. Ich glaube, wir werden im Türkenreich 
über Kurz oder Lang auch noch eine vierte und fünfte Bank entſtehen ſehen. 
Das Alles iſt gut und ſchön. Kluge Männer und Couponabſchneider halten 
die Turbanwerthe jetzt aber für ausreichend bezahlt und rechnen kaum noch mit 
neuen Kurschancen ihres Beſitzes. Sehr merkwürdig iſt, daß fie auf Serbien hin- 
weiſen, wo die Goldrente unter der Schuldenverwaltung ihren Kurs von 60 auf 
80 gebracht habe. In Süddeutſchland traut man dem ſerbiſchen Frieden noch nicht 
jo recht; in Norddeutſchland aber iſt hun mancher Poſten Türtenaktien von Qeuz 
ten verkauft worden, die dafür vierprozentige ſerbiſche Goldrente eintauſchten, natür- 
lich in der Hoffnung, am Kurs zu verdienen. Wer dieſe Hoffnungvollen dann an die 
Unſicherheit der inneren Verhältniſſe Serbiens erinnert, hört die Antwort: Das 
macht uns keine Sorge; ſelbſt die Kunde, daß der König Alexander ſammt ſeiner 
Draga ermordet fei, hat damals ja dem Kurs der Goldrente nur unweſentlich ge- 
ſchadet. Das iſt richtig. Der civiliſirte Weſten fand die Sache mit einer Baiſſe 
von 1½ Prozent genügend bewerthet. Aus ſolcher Erfahrung kann man Muth 
ſchöpfen. Inzwiſchen hat die von der Berliner Handelsgeſellſchaft, der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Länderbank und der Ottomanbank geſchaffene und geleitete Schuldenkontrol⸗ 
verwaltung ruhig weitergewirthſchaftet; und was erleben wir jetzt? Schon im No: 
vember lagen die Zinſen für den Januar- und den Julitermin in der Kaffe. Trog- 
dem braucht man in Belgrad eine neue Anleihe (für Kauonen, Eiſenbahnen und 
andere Bedürfniffe), braucht fie aber wohl nicht ganz jo dringend, wie erwerbsſinnige 
Bankiers der Regirung einreden möchten. Die Kaufluſtigen werden dem Warner 
erwidern, jedes Papier habe den Werth des Kurſes, zu dem es notirt wird. Wer weiß 
aber, ob die Berliner Handelsgeſellſchaft ſelbſt wünſcht, daß der Kurs ſchon über 80 
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hinaus ſteigt? Vernünftig ift jedenfalls, daß man in Serbien den Nutzen der 
Schuldenverwaltung erkennt und ſie mit allem Eifer unterſtützt, ſtatt, wie in 
Griechenland, ſie von der nationalen Eitelkeit benörgeln und in ihrem Wirken hin⸗ 
dern zu laſſen. Nehmen wir den ſchlimmſten, einſtweilen doch recht unwahrſchein⸗ 
lichen Fall einer akuten Orientkriſis, der die Defterreicher zwänge, über die fer- 
biſche Grenze zu marſchiren, und dem Königreich ein Ende machte. Auch dieſe 
Möglichkeit befümmert die neuen Liebhaber ſerbiſcher Rente nicht. Warum auch? 
Dann, hoffen fie, würde die ſerbiſche in öſterreichiſche Goldrente umgewandelt und 
wir wären ſchön heraus. Gegen ſolchen Optimismus iſt nicht aufzukommen. 
Der ſtille Beobachter kann ſeine Freude dran haben, wenn er ſieht, wie 
nah benachbart das Anleihegeſchäft in dieſen Staaten dem Gebiete der Kanonen 
ift (Kanonen ift hier nur ein Kennwort, das vielerlei Begriffe deckt). Und ift in 
Rußland denn anders? Nicht Alles, was da hinter den Couliſſen der Finanz- 
politik ſpielt, wird von der Preſſe aus Licht gebracht. Neulich war man höchſt 
beſtürzt, als man erfuhr, von New-Pork feien neun Millionen Dollars in Gold 
nach London verſchifft worden. Das war eine der größten Goldverſchiffungen, die 
man je erlebt hatte. Amerika hat eben Gold in Fülle und ſpendet von ſeinem 
Ueberfluß den Pariſern. Zweck? Die Franzoſen wollen den Ruſſenkurs weiter 
halten. Im Frühling werden in Paris wohl neue ruſſiſche Schatzſcheine emittirt 
werden; der Zinſendienſt und die Rüſtungen verſchlingen dieſe 500 Millionen. 
Und — ſo unglaublich es klingt, bleibts doch wahr — dieſe Anleihe, die noch nicht 
abgeſchloſſen, über die noch gar nicht ernſtlich verhandelt iſt, hat der Crédit Lyon- 
nais ſchon jetzt bei ſeiner Kundſchaft untergebracht. Solche Kunſtſtücke kann dieſe 
Bank ſich leiſten; und ihre Macht ift, wie es ſcheint, jo groß, daß fie dieſe Rieſen⸗ 
operation eine ganze Weile der neugierigen Oeffentlichkeit vorzuenthalten vermag. 
Pluto. 


Vier Briefe. 


I. Herr Bergwerksdirektor Heinrich Schaefer ſchreibt mir aus Kupferdreh: 

„Den mit der Ueberſchrift, Was der Strike lehrt verſehenen Aufſatz des Herrn Karl 
Jentſch habe ich aufmerkſam geleſen. Sehr geſunde und richtige Anſichten fand ich da neben 
ſolchen, die mir unrichtig ſcheinen und die ich mit voller Objektivität zu widerlegen ver⸗ 
ſuchen möchte. Mir ſcheint zunächſt die Pſyche des Kohlengräbers nicht richtig geſchildert. 
Der Bergmann ift ſtolz auf ſeinen Beruf, hält ſich für ſozial höher ſtehend als irgend einen 
anderen Lohnarbeiter und hat jedenfalls mehr Freiheit; denn hat er mit ſeinem Vorge⸗ 
ſetzten, dem Steiger, das Monatsgedinge, den Preis für eine zu leiſtende Kohlenhauer⸗ 
arbeit, vereinbart, jo verrichtet er ſelbſtändig, ohne Aufficht, feine Akkordarbeit; kontro⸗ 
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lirt wird nur, ob er auch die in ſeinem ureigenen Intereſſe erlaſſenen bergpolizeilichen 
Vorſchriften befolgt. Dieſe find ihm natürlich läſtig, weil ſie feinen Verdienſt beſchränken, 
und gar zu gern iſt er geneigt, fie zu umgehen. Danach kann man ſich ſchon denken, daß die von 
der Sozialdemokratie ſo laut und ſo oft geforderten Arbeiterausſchüſſe, die aus der Be⸗ 
legſchaft zu wählen wären, in Wirklichkeit dem Kohlenhauer gar nicht erwünſcht find; 
denn er erhält mit ihnen die dritte Aufſichtbehörde. Da iſt erſtens der Steiger und Be⸗ 
triebsführer ſeines Arbeitgebers, zweitens der ſtaatliche Aufſichtbeamte und hinzu käme 
nun noch die Beaufſichtigung durch einen Kameraden, den Vertrauensmann der Sozial⸗ 
demokratie. Nur ein ſolcher würde die Runde machen, wenn ihm geſtattet wäre, die Ar⸗ 
beiter allein aufzuſuchen. Das iſt, wo die Inſtitution ſchon beſteht, auf den ſtaatlichen 
Gruben, freilich verboten. Da befahren die Arbeiterausſchüſſe monatlich zweimal die Be⸗ 
triebspunkte eines Bergwerkes in Begleitung eines Beamten und unterſchreiben dann 
ein kurzes Protokol, das beſtätigt, daß die Betriebe in Ordnung befunden wurden. Das 
Ganze iſt ziemlich bedeutunglos und nur eingerichtet, um der maßloſen Agitation ein 
Schlagwort zu entwinden. Wenn der Bergmann wirklich ein ſo hartes Los hat: wie er⸗ 
klärt ſich dann die Thatſache, daß der Sohn wieder den Beruf des Vaters ergreift, wie 
erklärt ſich die Maſſeneinwanderung von Arbeitern aus allen Theilen des Reiches und 
aus dem Ausland? Wie erklärt es fih, daß die Bürgermeiſter. die Kohlenhauer ohne 
Weiteres zur Einkommenſteuer veranlagen, ohne Reklamation zu befürchten? Ich habe 
noch keinen Bergmann ‚im eklen ſchwarzen Schlamm kauernd' geſehen; in den meiften 
Fällen haut er ſtehend die trocken anſtehende Kohle; wo es, wegen geringerer Flötz⸗ 
mächtigkeit, im Sitzen geſchieht, gewöhnt ſich der Hauer bald an dieſe Stellung; der 
Schneider verrichtet auf ſeinem Tiſch ja auch ſo ſeine Arbeit. Maſchinell betriebene Ven⸗ 
tilatoren und Kompreſſoren gewaltigen Umfanges ſorgen ſtetig für den Auszug der ver⸗ 
brauchten und die Zufuhr friſcher Luft, die genau auf den Mann und das Grubenpferd 
berechnet wird; die Aufſicht über die der Vorſchrift gemäße Bewetterung iſt eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben des Revierbeamten. Willig fügen die Beſitzer und ihre Beamten ſich 
dieſer Vorſchrift; ſie ſelbſt haben ja das größte Intereſſe daran, den Bergmann ſo geſund 
wie möglich zu erhalten und damit eine gute Arbeitleiſtung zu erzielen; auch die Gruben⸗ 
beamten und die ſtaatlichen Revierbeamten wollen nicht in ſchlechter Luft leben. Wenn 
Das richtig iſt: welche Umſtände haben dann den Rieſenſtrike bewirkt? Ich kann die 
Gründe hier nur kurz in chronologiſcher Reihenfolge zuſammenfaſſen. Behördlich ange⸗ 
ordnete Pferdekuren zur Vertreibung der Wurmkrankheit aus Rückſicht auf ſozialdemo⸗ 
kratiſche und ultramontane Parlamentarier. Ueberſchichten der Hüttenzechen neben Feier⸗ 
ſchichten der reinen Kohlenzechen: veranlaßt durch einen Konſtruktionfehler im neuen 
Kohlenſyndikatsvertrag. Ueberaus heftige Agitation der Geſchäftsleute und einiger 
Amtmänner — ſiehe die Eingabe des Amtmannes von Barop, die in Dortmund die 
ſozialdemokratiſche Arbeiterzeitung triumphirend abdruckte — bei der Stillegung un⸗ 
rentabler Grubenbetriebe. Das Schlagwort für die Maſſen heißt Zechenlegen; noch aber 
hat kein Arbeiter dabei ſein Brot verloren. Die unaufhörliche Hetzarbeit der Blättchen 
der ſozialdemokratiſchen und ultramontanen Bergarbeiterverbände, um die noch zur 
Hälfte unorganiſirten Bergleute in die Verbände zu treiben. Dazu kam noch der unglück⸗ 
liche Verſuch, die Hibernia zu verſtaatlichen; die Luft war ſchon ſo ſchwül, daß durch den 
kleinſten Funken ein Brand entſtehen konnte. Bekannt ift, daß der Strike auf Zeche Bruch⸗ 
ſtraße und Herkules ausbrach. Die kontradiktoriſchen Verhandlungen zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern haben, unter dem Vorſitz der Verwaltung⸗ und Bergbehörden, 
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bewieſen, daß irgend ein ſtichhaltiger Grund zum Strike hier nicht vorhanden war. Die 
Protokole find in der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung veröffentlicht worden; zunächſt 
leider nur da; der Abdruck in anderen Blättern hätte die öffentliche Meinung wohl um⸗ 
geſtimmt. Unterblieben ift leider die von dem verhaßtenBergbaulichen Verein angebotene 
parlamentariſche Enquete. Warum wohl? Die Bergwerkbeſitzer haben ſie nicht zu ſcheuen; 
ſollten wirklich an einigen Stellen Mißſtände enthüllt werden, ſo kann es der Geſammt⸗ 
heit der Arbeitgeber nur willkommen ſein, wenn gewiſſenloſe Unternehmer an den 
Pranger geſtellt werden. Wenn die Regirung dieſer Enquete ausweicht: warum veran⸗ 
ftalten denn nicht Abgeordnete aller Parteien aus eigener Initiative dieſe Enquete? Nun 
noch ein Wort zum Schluß. Allgemein wunderte man ſich über die muſterhafte Ruhe der 
feiernden Bergleute. Das bewirken die Verbände und ihre Ordner, hieß es. Nein: die 
Bergleute haben überhaupt faſt nirgends Forderungen geſtellt, weil ſie mit Lohn und 
Behandlung zufrieden waren. Das ſagten ſie, als der Strike begann, ihren Vor⸗ 
geſetzten auch ganz offen, fügten aber hinzu, man müſſe ſolidariſch ſein und mit⸗ 
ſtriken. Wären die Mißſtände, die von den Agitatoren in die Welt hinauspoſaunt werden, 
wirklich ſo unerhört: glauben naive Leute etwa, daß die Maſſenwuth ſich dann zügeln 
ließe? Sie würde ſich mit elementarer Gewalt Luft machen und Ausſchreitungen aller 
Art begehen; daran könnten die Arbeiterführer“ die Maffe eben jo wenig hindern, wie 
es ihnen gelang, fie vomGGeneralſtrike abzuhalten. Man glaube auch nicht, daß dieſer Strike 
der Kohlengräber der letzte fein wird. Die Kohlenverbraucher werden ſtets miteinem neuen 
Ausſtand zu rechnen haben und deshalb gut thun, nach dem Muſter der ſtaatlichen Eiſen⸗ 
bahnbehörde ſich durch Anlegung größerer Beſtände gegen Strikegefahr zu verſichern.“ 

II. Herr Karl Jentſch ſchreibt aus Neiſſe: 

„Verehrter Herr Harden, Herr Fritz Lewy, der früher Kaufmann war, dann nach 
Argentinien auswanderte und dort Landwirth wurde, liebt die, Zukunft ' die ihm in feine 
Einſamkeit Kunde aus der alten Heimath bringt und ihn mit dem Geiſtesleben der Kul⸗ 
turwelt in Verbindung erhält. Einige meiner Beiträge haben ihn zu Briefen an mich 
veranlaßt. In dem einen bemerkt er über die von mir erwähnten ſüdamerikaniſchen Je⸗ 
ſuitengeſchichten, man dürfe ſie nur mit der größten Vorſicht aufnehmen, weil gewiſſe 
Organe die Hetze gegen die Pfaffen“ wie eine Profeſſion betrieben. Eine längere Stelle 
aus einem ſeiner Briefe ſchreibe ich ab, weil Sie vielleicht mit mir der Anſicht ſind, daß 
fie die Leſer der, Zukunft' intereſſiren dürfte; meine Gloſſen füge ich in Klammern bei. 
Aus Ihrer Karte erfahre ich, daß Sie auch die Ueberſeeer in den Kreis Ihrer deutſcheu 
Jutereſſen gezogen haben. Von dem erſehnten Neudeutſchland iſt freilich hier in Argen⸗ 
tinien nichts zu bemerken. (Das Gedeihen der Deutſchen in Chile und in Südbraſilien 
macht mir Freude; aber Neudeutſchland ſuche ich nicht dort, ſondern in Rußland und in 
der Levante. Da ich zur Zeit nur noch der einzige Narr bin, der dieſen alten großdeutſchen 
Traum träumt, ſo brauchen der Großtürke und der Goſſudar, wie Sie den Zaren zu nennen 
lieben, vor meinem Bekenntniß nicht zu erſchrecken.) Die wenigen Deutſchen — vielleicht 
zwei bis drei Prozent der Einwanderung — bleiben zum größten Theil in den Städten; 
nur wenige widmen ſich der Laudwirthſchaft, die hier noch in weit größerem Maße als 
drüben den Reichthum und die Kraft des Landes ausmacht. Der kleinere Landwirth, der 
Koloniſt, iſt zu wenigſtens drei Vierteln Italiener, ſo daß man in gar vielen Diſtrikten 
der Provinz Santa Fe von einem Neuitalien, genauer: von einem Neupiemont reden 
kann. Auch andere Nationalitäten ſind ſtark vertreten und man erkennt die Weisheit der 
Staatslenker, wenn man erfährt, daß kein Italiener nach den italieniſchen, kein Deut⸗ 
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ſcher nach den deutſchen, kein Franzoſe nach den franzöſiſchen Kolonien auswandert; nur 
die Blutſteuer ſchicken Alle hin. (Das ſtimmt, bis auf das kein Franzoſe“; nach Algier 
und Tunis ſiedeln doch viele Franzoſen über). Manchen Italiener, der als Soldat in 
Maſſauah war, hörte ich ſagen, daß er für einen hieſigen Hektar ganz Afrika gäbe. Aber 
auch eine reichlichere Einwanderung würde ſchwerlich ein Neudeutſchland begründen. Ich 
behaupte durchaus nicht, daß, wie man ſo häufig lieſt, der Deutſche leichter als die anderen 
Völkern Angehörigen ſeine Nationalität verliere und in fremdem Weſen aufgehe. Das 
iſt eine in nichts begründete Verleumdung (Sehr richtig.) Jeder Einwanderer, aus wel⸗ 
chem Volk er auch ſtammen möge, muß der ihn umgebenden Mehrheit einigermaßen ähn⸗ 
lich werden. Um dem gewaltigen Druck der Umgebung Widerſtand leiſten zu können: 
dazu gehört außer Charakterfeſtigkeit auch die klare Erkenntniß des Werthes der eigenen 
Kultur, die man durch die Anpaſſung verlieren würde. Und ſchließlich ſcheint Das, was 
der einzelne Standhafte im aufreibenden Widerſtand gegen ſeinen Lebenskreis erreicht, 
die Opfer und Entbehrungen des Kampfes doch nicht aufzuwiegen. Der Durchſchnitt der 
Aus wanderer verzichtet auf dieſen Kampf. Er legt die Eigenſchaften feiner Art, die er 
durch Sitte und Geſetz unbewußt aufgenommen hat, eben ſo unbewußt wieder ab; und 
darum wird kaum ein Neudeutſchland entſtehen. (Wo Deutſche in eine Bevölkerung von 
niedrigerer Kultur nicht als Lohnarbeiter, ſondern als Herren einwandern, bewahren fic 
ihre Nationalität, wie die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen beweiſen. Das Selbe gilt von den 
Engländern.) Dazu wäre eine Maſſeneinwanderung erforderlich. Aber auch ein ſolches 
Neudeutſchland würde an ſich noch keine Früchte für das deutſche Volksthum bringen, weil 
ja ſein Kulturniveau tief unter dem des Mutterlandes ſtehen würde, wenn auch höher als das 
der in andersſprachige Gebiete Einwandernden. Denn Dieſen gehen durch den Sprachwech⸗ 
ſel alle abſtrakten Begriffe verloren, die nur ſehr laugſam wieder erobert werden. Dieſer 
Umſtand erklärt die geringe Bedeutung der Deutſchen, Franzosen, Polen u. ſ. w. im öffent- 
lichen Leben der Vereinigten Staaten gegenüber den Engländern und den Iren. Soll alſo 
nicht, ſtatt eines Neudeutſchlands, ein Deutſchland der Vergangenheit begründet werden, 
ſo muß der Maſſeneinwanderung ein beſtändiger Nachſchub von Intelligenzen aus dem 
Mutterlande folgen (oder die Einwanderermaſſe von vorn herein aus mit Intelligenzen 
gemiſchten Bauernſöhnen beſtehen, die jhon einen gewiſſen Bildungsgrad und geiſtige Be⸗ 
dürfniſſe mitbringen). Das Ideal wäre: daheim ein ganzes Geſchlecht heranzubilden, 
das würdig wäre, als Weihefrühling ausgeſandt zu werden. Aber ehe das heranwächſt, 
wird die Erde vertheilt und kein Platz mehr übrig ſein für weitere räumliche Ausdehnung. 
Ob Das wirklich ein fo ſchreckliches Unglück wäre? Muß man an Deutſchlands Zukunft 
verzweifeln, wenn es in dem wahnſinnigen Rennen um die größten Zahlen nicht Schritt 
halten kann? (Es hält ja Schritt, in der Bevölkerungzahl, nicht aus bewußter Rekord⸗ 
ſucht, ſondern, weil die Natur feines Volkes es fo mit fih bringt; und wie jede Pflanze 
und jedes Thier, ſo braucht jeder Menſch und darum auch jedes Volk ſeinen angemeſſenen 
Nahrung⸗ und Bewegungſpielraum. Wird ihm dieſer nicht gewährt, ſo ſchlägt die Blut⸗ 
fülle in Eiter um). Ich weiß es nicht, aber ich glaube es nicht. Meiner Anſicht nach iſt 
keine Nation ſo in ſich gefeſtigt (Herr Lewy will wohl ſagen: im Kulturwerth ſo allen 
anderen überlegen), daß fie das Recht hätte, die eigene Art anderen Stämmen aufzu- 
zwingen. So oft Dies dennoch geſchieht, bringt die Schuld die Sühne mit ſich und ſtatt 
des Deutſchen, den man haben will, wird nur ein baſtardirter Ruſſe oder Engländer ge⸗ 
züchtet. Oder Pole. Mit der letzten Bemerkung hat Herr Lewy wieder Recht. Hätte 
man die Polen um den Unterricht in der deutſchen Sprache, die ja ihre Strebſamen zum 
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Fortkommen brauchen, flehentlich betteln laffen, jo hätte man zwar nicht Deutſche aus 
ihnen gemacht, aber Polen, die für die preußiſche Verwaltung dankbar wären. Nun aber 
hat die Dummheit, mit der Gott die Staatslenker zu ſegnen pflegt, einen Preußen⸗ und 
Deutſchenhaß gepflanzt, der noch glühen und politiſch wirken wird, wenn alle Polen 
entweder Deutſch oder Ruſſiſch radebrechen werden und das polniſche Idiom eine Anti- 
quität fein wird, wie das czechiſche vor achtzig Jahren eine war. Goethe ſchildert im 
elften Buch von Wahrheit und Dichtung‘ die liebevolle Anhänglichkeit der Elſäſſer an 
deutſche Verfaſſung, Sitte, Tracht und Sprache und ſagt:, Wenn der Ueberwundene die 
Hälfte ſeines Daſeins nothgedrungen verliert, ſo rechnet er ſichs zur Schmach, die andere 
Hälfte freiwillig aufzugeben.“ Daß der Deutſche in den Gebieten, die er wirthſchaftlich 
oder politiſch erobert, die Bevölkerung germaniſire, iſt durchaus nicht nöthig. Den reinen 
Nationalſtaat, den Profeſſor Haſſe predigt, halte ich für ein falſches politiſches Ideal.“ 

III. Im letzten Januarheft hat Frau Förſter⸗Nietzſche erzählt, ihr Vater fei, bis 
er ſich bei einem Fall auf dem Hof eine Gehirnerſchütterung zuzog, nie krank geweſen, 
habe insbeſondere niemals an Kopfſchmerzen gelitten. Was gegen dieſe (für den Geſund⸗ 
heitſtand ihres Bruders wichtige) Thatſache vorgebracht worden ſei, gehöre in den Be⸗ 
reich der Nietzſche⸗Legenden. Die ungemein heftig der Legendenbildung Beſchuldigten, 
Frau Andreas⸗Salomé und Herr Dr. Moebius, fanden in dem Angriff der Frau Förſter 
einſtweilen keinen Grund, dem früher von ihnen über Nietzſche Geſagten Etwas zuzu⸗ 
ſetzen, und überlaſſen das Urtheil wohl ruhig unbefangenen Richtern. Der Arzt aber, 
der Nietzſches Mutter in ihren letzten Lebensjahren behandelt hat, meldet ſich nun als 
Zeugen und will nicht dulden, daß er leichtfertiger Ausſage bezichtigt werde. Herr Dr. 
Gutjahr ſchreibt mir aus Naumburg: „Im September 1904erhielt ich aus dem Nietzſche⸗ 
Archiv die Anfrage, ob die Art, wie Herr Dr. Moebius meine Auskünfte“ verwende, 
meine Zuſtimmung habe und ob ich ſelbſt ihrer ſicher ſei, ſo vor Allem der Stelle, Nietz⸗ 
ſches Vater habe ſchon Jahre lang vor dem Unfall feine Zuftände gehabt; Das heißt: 
er ſei von Zeit zu Zeit im Stuhl zurückgeſunken, habe nicht geſprochen, ſtarr vor ſich hin⸗ 
geſehen und hinterher habe er von dem ganzen Zufall nichts gewußt. Meine Antwort 
lautete: ‚Die von Ihnen citirte Stelle ift nach Quelle, Form, Inhalt und Beziehung 
korrekt und ein Mißverſtehen oder eine Mißdeutung ganz ausgeſchloſſen.“ Ohne Rück⸗ 
ſicht auf dieje Erklärung macht nun Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche in den Nietzſche⸗Legen⸗ 
den‘ den Verſuch, den Sachverhalt zu verſchieben. Unter ausdrücklichem Hinweis auf die 
biographiſche Bemerkung von Eliſabeth Förſter-Nietzſche erklärte die Mutter, der Sturz 
von der Treppe ſei nicht die Urſache der Erkrankung ihres Mannes geweſen, und knüpfte 
daran die Schilderung feiner ‚Zuftände‘. Von einem Vorgang, wie ihn der Brief vom 
Frühling 1848 ſchildert, hörte ich jelbft zum erſten Mal im September des vorigen Jahres 
und kann alfo bei aller Höflichkeit nicht die Rolle des, zuhörenden jüngeren Arztes“ ge- 
ſpielt haben, die mir von Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche (jo will ichs, fo ift es) zuertheilt 
wird. Das Gedächtniß der Mutter aber war zu gut und ihr Geiſt, wie ihre Augen, zu 
hell und klar, um ‚eine kluge Gepflogenheit ihres höflichen, formvollen Hausherrn“ zu 
mißdeuten. In knapper Form — kein Wort zu viel — zeichnet ſie aus dem Gedächtniß 
einen Zuſtand, den ſie oft und ſcharf geſehen haben muß, zeichnet ihn in einer Form, die 
ſelbſt ſchon dem Kenner den Beweis für die Wahrheit des Geſchauten bietet. Man unter⸗ 
ſchätzt diefe Frau, wenn man glaubt, fie habe durch, Quälen und Suggeriren‘ fih Etwas 
nehmen laſſen; eine Kopfbewegung, eine Färbung ihrer Stimme genügte, um Diſtanz 
zu ſchaffen. Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche wußte und mußte wiſſen, daß ich das Vertrauen 
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der Mutter (nicht zwei, ſondern vier Jahre lang) beſaß wie Niemand jonft. Es ift nichts 
als ein Schieben und Verſchieben, was von Frau Förſter da in den Nietzſche-Legenden 
als Gegenbeweis verſucht wird.“ 

IV. „Wollen Sie Ihren Leſern denn nichts von dem neuſten weltgeſchichtlich wich⸗ 
tigen Künſtlerduell erzählen, gar nichts von dem Streit um den berliner Roland? Sie 
haben in Ihrer langen Krankenklauſur wohl nichts davon gehört, auf das Echo, das dieſer 
Gigantenkampfin den Zeitungen weckte, nicht geachtet? Mjo. Herr Mascagni (Pietro) bez 
hauptet in irgend einem gleichgiltigen Geſpräch, auch ihm ſei in Berlin angeboten wor⸗ 
den, den Roman unſeres armen, vielleicht nicht in Gott ruhenden, doch ſicher wehrloſen 
Alexis (Wilibald) zu komponiren; ihm zuerſt. Von dem Generalintendanten Grafen 
Hochberg, von dem Geheimrath Pierſon, vielleicht von Beiden. Er aber habe geſagt, in 
Deutſchland gebe es genug tüchtige Muſiker, denen dieſes Stoffgebiet näher als ihm ſei; 
er danke deshalb ergebenſt. Das wäre verſtändig und anſtändig geweſen; und daß die 
Geſchichte juſt ſo paſſiret iſt, wird Jeder für ſehr glaublich halten, der den (zweifellos in 
Gott ruhenden) Pierſon all in ſeiner betriebſamen Phantaſtikkannte. Warum auch nicht? 
Herrn Mascagni fällt ja nicht viel ein, aber fein Talent ift urſprünglicher, feines Weſens 
Art anmuthiger als die des geſchmackloſen Herrn Leoncavallo (Ruggiero), in dem Wagner 
den übelſten Typus des, Judenthums in der Muſik' gehaßt und gegeißelt hätte. Der mit 
dem Kronenorden Geſchmückte aber entbrannte in heller Wuth. Wie? Ein Anderer noch 
ſollte zu ſo ungeheurem Werk als würdig erwählt worden ſein? Nicht er allein unter allen 
Lebenden dazu erkoren? Er wandte ſich ſchnaubend nach Berlin. Koramirte. Und Berlin 
dementirte. Kein Lebender weiß, daß Herr Mascagni je ſolchen Wunſches gewürdigt 
wurde. (Natürlich: Pierſon iſt tot.) Das genügte noch nicht. Zwar hatte das feierliche 
Dementi in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung geſtanden. Doch auch die Italiener 
wiſſen, wie Dementis des offiziöſen Geſindes einzuſchätzen ſind. Ein Mann, der ſich um 
die nationale Kunſt und Kultur Alldeutſchlands ſo verdient gemacht hat, kann ſchließlich 
mehr verlangen. Und ſiehe da: Herr Leoncavallo, der von den deutſchen Muſikern eben 
erſt vor Reportern mit dreiſter Verachtung geſprochen hatte, konnte ein Telegramm des 
Deutſchen Kaiſers veröffentlichen, der ihm, ungemein huldvoll, mittheilte, Herr Mas⸗ 
cagni ſei widerlegt und kein Grund mehr zu Gram und Erregung; denn die Norddeutſche 
ſei das Organ der Regirung. Im Ernſt: der Kaiſer hatte Zeit und Luſt gefunden, in 
dieſen Dioskurenkampf ſelbſt einzugreifen; und unter der Depeſche ſtand, Wilhelm“ Herr 
Mascagni antwortete ruhig, er habe nie behauptet, daß von dem ihm ausgeſprochenen 
Wunſch der Kaiſer wiſſe, und ſchloß mit einem graziös treffenden Witz., Herr Leoncavallo 
ſagt, ich hätte gelogen. Das muß Jedem, der mich als Menſchen kennt, ſo unwahrſchein⸗ 
lich klingen, wie Jedem, der den Künſtler Leoncavallo kennt, die Behauptung klänge, 
dieſer Herr habe Etwas erfunden. Pietro hatte die Lacher auf feiner Seite; doch Rug- 
giero (von ruggire = brüllen) durfte ſich einer neuen Weltreklame freuen. Wer weiß? 
Am Ende kommt der Rolandunfug gar noch auf eine Europäerbühne. Der berliner Kultur 
behagt das Spektakel ja; von dem Menſchenrecht, Schauſtätten zu meiden, auf denen 
Solches zu ſehen iſt, macht ſie keinen Gebrauch. Der arme Roland! Er ſollte ein Wahr⸗ 
zeichen deutſchen Bürgergeiſtes jein und ift in der deutſchen Hauptſtadt nun gleich an zwei 
Stellen elend verhunzt: in der Puppenallee und im Opernhaus. Das wird nach der leon- 
cavalleria rusticana aber an Rolandabenden vielleicht nur noch voller werden.“ 
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Dr. Wittstein, Berlin er Tieckstrasse 37 pt. | fach prämiiert, Staatspreis Wien 1904, Preis 


M. 10.— ab Fabrik gegen vorherige Kasse oder 

Preisliste ! Nachnahme. Zu beziehen vom alleinigen 
gratis. Fabrikanten Arthur Kubale, Weissen- 
Austria; see-Berlin 2, Königs-Chaussee 82. 


Billige Briefmarken. 


Rud, Keil, Gablonz a. 


Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 
strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſik⸗Autori⸗ 


° 
Farmoniums 
täten. Zuverläſſigſte Haus. und Kirchenorgeln von 


Mi. 180 au. Man verlange den illuſtrierten Katalog gratis und franlo. 


Illädler's Patent-Koffer 


Morit Mädler, keipzig-Lindenau. A 
Yerkanfstokate: Kaen, Beta ne Hamburg 


— Neuerwall 88. 
Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bbnig. Druck von G. Bernftein in Berlin. 


